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  Erster Tag


  


  


  Jab:

  Abrupt geschlagene Gerade mit der Führhand. Schlag wird nicht durch die Körpermasse verstärkt und ist somit fast nie die stärkste Waffe eines Boxers. Wird hauptsächlich genutzt, um den Gegner auf Distanz zu halten oder einen anderen, härteren Schlag vorzubereiten.


  


  


  Robert Strauss verschluckte sich an seinem Bier, als er das Foto sah. Die Flüssigkeit brannte in seiner Kehle, verstopfte seine Luftröhre und verursachte einen Hustenanfall. Nur mit Mühe gelang es ihm, das Glas auf dem Tresen abzustellen, ehe er alles verschüttete.


  Doch das Bier und die damit verbundenen Unannehmlichkeiten waren im Moment seine geringste Sorge; auch ohne das Gebräu in den Atemwegen wäre es ihm schwergefallen, Luft zu bekommen. Entsetzen schlang sich um seine Bronchien und schien das Leben aus ihm herauszupressen.


  Die Fotografie zeigte nichts, was man als moderner Mensch westlicher Prägung nicht bereits zigmal gesehen hätte. Kinder stolperten beim Surfen im Internet andauernd über entsprechende Darstellungen, Jugendliche pflegten ähnliche Aufnahmen auf ihren Mobiltelefonen zu speichern und während der Schulpausen untereinander auszutauschen. In einer Zeit des moralischen Verfalls – in der Robert sich laut eigener Meinung befand – hätte man allenfalls Nonnen oder weltfremde Spießer mit dem Bild schockieren können.


  Trotzdem war Robert paralysiert. Furcht, die alles überstieg, was er bislang erlebt hatte, fraß sich durch ihn, sickerte aus sämtlichen Poren seines Körpers, beschleunigte das Schlagen seines Herzens auf ein rasendes Tempo und führte dazu, dass sich seine Muskulatur verkrampfte.


  »Tam«, presste er hervor, »mein Gott, Tamara.«


  Sie lag dort, auf dieser … dieser Pritsche, mit Kabelbindern an rostige Bettpfosten gefesselt. Von ihrer Kleidung waren nur Fetzen geblieben. Der Winkel der Fotografie war so gewählt, dass er jedes Detail ihrer Nacktheit enthüllte. Striemen überzogen ihre Haut, Rinnsale aus Blut quollen unter den Fesseln hervor. Aber das Schlimmste waren ihre Augen. Erinnerungen durchzuckten Robert, als er eine Verbindung zwischen seinem und Tamaras Blick herstellte, als ihre erweiterten Pupillen sich immer weiter zu nähern schienen, bis die Todesangst darin auch ihn erzittern ließ. Um solch einen Ausdruck hervorzurufen, musste man Menschen auf eine ganz bestimmte Weise behandeln. Auf eine Weise, die jemand wie Tamara niemals kennenlernen sollte.


  Über die grauenhafte Szene stand mit weißem Gelstift eine Botschaft geschrieben: Wenn sie weiterleben soll, gehen Sie ans Telefon!


  Allmählich taute das Eis um Roberts Gedanken, entließ hektische Fragen in seinen Schädel, die umherschwirrten wie verirrte Projektile. Welches Telefon konnte gemeint sein – doch nicht etwa das in der Bar? Was um Himmels willen wollte man von ihm? Und wer könnte es getan haben, wer war zu einer solchen Tat fähig?


  Was nie hätte passieren dürfen, war geschehen: Die Frau, die er liebte, befand sich in den Händen skrupelloser Entführer. Ihr wurden furchtbare Dinge angetan. Sie hatte schreckliche Angst.


  Robert spürte etwas an seiner Wange und wischte es weg. Wo war nur seine Abgebrühtheit geblieben? Er sollte sich zusammenreißen, kühl und sachlich über alles nachdenken, einen Plan für Tams Rettung schmie...


  »…bert? Hey, Robert!«


  Es war, als sei er aus dem Hyperraum zurück in die dreidimensionale Welt gesprungen. Blecherne Musik plärrte aus der Jukebox, Zigarettenqualm stach ihm in die Nase, schummrige Beleuchtung entriss die Kneipe der Finsternis. Der Gestank von Frittierfett, Billardkugeln, die lautstark gegeneinanderprallten, gemurmelte Gespräche … das alles strömte auf Robert ein und drohte, ihn zu erdrücken. Auf seiner Schulter lag eine Hand. Er sah nach oben, in das Gesicht ihres Besitzers.


  Kais blaue Augen musterten ihn besorgt. »Du siehst aus, als wäre dir Satan höchstpersönlich begegnet. Ist alles okay?«


  Robert wollte es ihm sagen, musste es sagen. Aber das würden die Entführer sicher nicht gutheißen. Was, wenn sie es herausfanden? Wenn sie Tamara dafür bestraften? Vielleicht beobachteten sie ihn gerade jetzt …


  »Ich …«


  Er schluckte schwer. Kai fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten, blonden Locken, wie er es oft tat, wenn er nachdachte. »Woran krallst du dich da fest? Zeig mal her.« Er griff nach der Fotografie.


  »Nein!«, brüllte Robert beinahe. Er entriss seinem Freund das Bild, drehte es um, schob es mit bebenden Fingern zurück in den Umschlag und steckte alles in seine Jackentasche.


  »Mein Gott, das muss ja was Furchtbares sein. Hätte ich gewusst, wie du darauf reagierst, dann hätte ich dir das Ding nie gegeben.«


  Robert fasste über den Tresen, umklammerte Kais Handgelenk und fragte: »Wer war der Kerl?«


  »Welchen Kerl meinst du? Den, der mir den Umschlag gegeben hat?«


  »Wen denn sonst!«


  »Okay, okay. Beruhige dich, Junge! Soll ich dir nicht erst mal nen Scotch …«


  »Verdammt, Kai!« Robert packte den Freund mit der anderen Hand am Kragen. Speichel klebte an seinen Mundwinkeln, als er zischte: »Wer der Kerl war, will ich wissen!«


  Nun sah Kai endgültig besorgt aus. »Heilige Scheiße, was ist denn los?«


  Es fiel Robert nicht leicht, seine verkrampften Hände von Kai zu lösen. Er wollte etwas mit ihnen zerstören. »Tut mir leid. Aber das … es ist wichtig.«


  »Das sehe ich«, entgegnete Kai. Er war bleich geworden. »Scheiße, Mann, ich hab nicht so genau hingesehen. Der Typ …« Das Klingeln eines Telefons unterbrach ihn.


  Ein eisiger Schauder kroch über Roberts Rücken.


  Wenn sie weiterleben soll, gehen Sie ans Telefon!


  »Kleinen Moment, ja?« Kai wandte sich ab und griff unter die Theke. Robert beobachtete ihn wie gelähmt.


  »Dussmanns, hallo? … Soll das so was wie ein Scherzanruf sein? Ihre Stimme … okay. Gut … Ja, kann ich tun, kein Problem. Wen …?«


  Kai fixierte Robert mit überraschtem Blick. Robert fühlte sämtliche Farbe aus seinem Gesicht weichen.


  »Ja, er ist tatsächlich hier. Darf ich fragen, wer … Ja, selbstverständlich. Ich gebe Sie weiter.« Er hielt Robert das Telefon hin und sprach die überflüssigen Worte: »Für dich.«


  Robert fixierte das Gerät, starrte darauf, als könne er es so verschwinden lassen und die ganze Sache zum Albtraum degradieren. Doch es löste sich nicht auf.


  Er versuchte, »Ja?« zu sagen, doch nur ein Röcheln drang durch seine Lippen.


  »Herr Strauss?« Die Stimme war verzerrt, klang hohl und elektronisch. Robert konnte nicht einmal bestimmen, ob sie männlich oder weiblich war.


  Er versuchte es erneut, diesmal wurde ein Krächzen daraus: »Ja?«


  »Für den Moment gibt es nur eine Regel: keine Polizei. Sie warten, wir melden uns. Wenn Sie doch zur Polizei gehen, ist Ihre Frau tot. Allerdings werden wir vorher noch unseren Spaß mit ihr haben. Das heißt, mehr Spaß als wir ohnehin schon haben. Verstanden?«


  Unbändige Wut stieg in Robert auf. Er wollte in das Telefon kriechen, sich durch die Leitungen winden, um am anderen Ende herauszuspringen und den Schädel des Anrufers zu Brei zu schlagen. »Du verdammtes Schwein!«, flüsterte er heiser. »Wenn ich dich jemals …«


  »Na, na, Herr Strauss. Sie sollten sich besser an Ihre gute Kinderstube erinnern. Was denken Sie wohl, an wem ich meinen Frust auslassen werde, wenn ich sauer auf Sie bin?«


  Ihre gute Kinderstube … so etwas sagte Tamara auch immer zu ihm, wenn er sich danebenbenahm. Ein Schluchzen stieg in Roberts Kehle auf. Er schluckte es hinunter und murmelte: »Kommt nicht wieder vor.«


  »Gut. Und nun noch eines – damit Sie ohne jeden Zweifel von unserer Ernsthaftigkeit überzeugt sind, könnte man sagen. Sehen Sie den fetten Kerl links von Ihnen?«


  Robert sah hinüber. Ein glatzköpfiger Mann in den Fünfzigern schaufelte Erdnüsse in sich hinein und spülte mit Bier nach.


  »Ja.«


  »Sehr schön. Geben Sie gut Acht.«


  Es wurde aufgelegt.


  Robert starrte auf das Telefon, zu verwirrt, um einen klaren Gedanken zu fassen.


  Plötzlich war Kai wieder da. »Was war das denn für ein Vogel? Und was wollte er? Hatte es etwas mit dem Umschlag … hey, was ist denn mit dem los?«


  Der Mann neben Robert hatte aufgehört, sich mit Erdnüssen vollzustopfen. Er griff sich an die Brust, verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und kippte von seinem Hocker. Mit einem dumpfen Klatschen schlug er auf dem Boden auf. Sein Körper zuckte unkontrolliert.


  Robert sprang auf und stürzte zu ihm. Er wälzte den Mann auf den Rücken und sog scharf die Luft ein, als er den Schaum sah, der aus seinen Mundwinkeln rann.


  »Einen Krankenwagen!«, schrie er. »Schnell!«


  Noch während Kai erneut nach dem Telefon griff, erstarben die Bewegungen des Mannes.
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  Sofort drängten sich zahlreiche Menschen um den Mann am Boden, gafften, tuschelten, zückten Handys und hielten die grausige Szene in digitaler Form fest.


  »Großer Gott, was ist denn mit dem los?«


  »Ruft den Notarzt!«


  »Was soll’n die Aufregung?«


  »Er bewegt sich nicht mehr!«


  »Leute, keine Panik! Kommt klar, okay?«


  »Alter, sag mir nicht, was ich zu tun …«


  Robert schob sich auf steifen Beinen zwischen ihnen hindurch, versuchte, hinter den Tresen zu gelangen und dabei nicht fotografiert zu werden.


  Keine Polizei.


  Ein Krankenwagen war unterwegs, die Sanitäter würden aber nur noch den Tod des Kerls feststellen können. Robert erkannte eine Leiche, wenn er sie sah. Und sobald die Aufmerksamkeit der Notärzte auf das fiel, was aus dem Mund des Toten geflossen war, würden sie die Polizei verständigen. Die Bullen würden anrücken und sämtliche Anwesenden verhören, Robert eingeschlossen. Das durfte er im Hinblick auf Tamaras Schicksal nicht zulassen.


  Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er endlich die Klappe in der Theke erreichte. Er hob sie an und schlüpfte hindurch – nur, um von Kai sofort wieder gestoppt zu werden.


  »Junge, sag mir bitte, was los ist! Du hast den Kerl gerade so seltsam angesehen, und eine Sekunde später kippt er vom Stuhl. Wer war das am Telefon? Und was war in dem Umschlag?«


  Die Lautstärke des Tumults erhöhte sich. Das Dussmanns Diner war gut besucht, wie jeden Tag um diese Uhrzeit. Robert war nur einer von vielen, die nach Feierabend vorbeischauten, um einen Absacker zu sich zu nehmen. Mittlerweile herrschte ein einziges Durcheinander. Menschen schrien, Gläser gingen zu Bruch.


  »Ich muss hier raus, Kai! Lass mich bitte zum Hintereingang durch.«


  »Hast du etwa was mit der Sache zu tun? Ich weiß ja, dass du früher einiges abgezogen hast und so … aber das ist vorbei, oder nicht?«


  »Komm einfach mit, okay?«


  Robert ergriff seinen Freund bei den Armen und schob ihn ins Hinterzimmer. Kai wurde so in einer Ecke abgestellt, dass die weitere Unterhaltung von vorne nicht beobachtet werden konnte.


  »Und jetzt hör zu.« Robert hörte seinen Puls dumpf in den Ohren dröhnen. Hass kochte in ihm – Hass, der sich ein Ziel suchen wollte. Es kostete Robert viel Kraft, ihn zurückzuhalten. Der blonde Barbesitzer war nun wirklich der Letzte, an dem er sich abreagieren sollte.


  Kai schluckte. »Okay, was ist los?«


  Robert sah sich um. Niemand außer ihnen befand sich im Raum, alles drängte sich nach wie vor um die Leiche. Durch die Milchglasfenster zum Hinterhof war ebenfalls nichts zu sehen. Sofern sie leise sprachen, würde niemand etwas mitbekommen.


  Er griff in seine Jacke und zog den Umschlag hervor. Während er Kai das Foto hinhielt, sagte er: »Sie haben Tam.«


  Kai riss die Augen auf. »Heilige Scheiße! Der komische Typ am Telefon, mit dieser Darth-Vader-Stimme, war das …«


  Robert ballte die Hände zu Fäusten. »Ja.«


  »Darum bist du beinahe ausgeflippt! Oh Mann, ich wünschte, ich hätte es gleich …«


  »Ist er noch hier? Der Kerl, der dir den Umschlag gegeben hat?«


  Kai wurde bleich. »Tut mir leid, Junge. Der ist gegangen, direkt nachdem er mir das Ding zugesteckt hatte.«


  Robert schlug auf die nächstbeste Wand ein. Seine Knöchel hinterließen blutige Abdrücke im Holz. »Verdammt!«


  Kai raufte sich die Haare. »Oh Mann, ich hätte ihn mir einprägen sollen, was? Sorry, ich hab echt nicht kapiert, was da im Busch war!«


  Robert nahm einen tiefen Atemzug. »Ist nicht deine Schuld. Woran kannst du dich erinnern?«


  »Es war ein Weißer. Ungefähr vierzig oder so. Mit … mit nem Schnurrbart und … verdammt, ich bediene täglich so viele Leute!«


  Roberts Knöchel knackten. »Sonst noch was?«


  »Ich weiß nicht … also …«


  »Haarfarbe? Haarlänge?«


  »Braun, denke ich. Oder schwarz. Auf jeden Fall was Dunkles. Ziemlich kurz.«


  »Größe?«


  »Keine Ahnung … durchschnittlich, vielleicht eins siebzig oder eins achtzig.«


  »Könnte er sich an den Erdnüssen oder dem Bier des Kerls da draußen zu schaffen gemacht haben?«


  »Du meinst den To…« Kai rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »Also hatte der Anruf was damit zu tun?«


  Robert nickte. »Mir wurde gesagt, dass etwas mit dem Mann passieren würde.«


  Kai wurde aschfahl. »Und du denkst, er wurde ermordet.«


  »Ja. Um mir zu zeigen, dass sie es ernst meinen.«


  »Oh Mann … fuck, das ... scheiße, was will er?«


  »Die.«


  Ein fragender Blick. »Bitte?«


  »Was wollen die, Kai. Der Kerl sprach im Plural. Er ist nicht allein.«


  Kai gab Robert das Bild zurück. Er hielt es mit den Fingerspitzen, als wäre es mit irgendetwas kontaminiert. »Eine ganze Bande? Mann, das ist furchtbar.«


  »Ich weiß nicht, wie viele es sind«, entgegnete Robert leise, »nur, dass ich jeden einzelnen von ihnen umbringen werde, wenn ich sie in die Finger bekomme.«


  »Aber was wollen die?«


  »Keine Ahnung. Der Anrufer hat nur gesagt, dass ich auf keinen Fall zur Polizei darf und sie sich wieder melden würden. Darum musst du mich verschwinden lassen, bevor die Kacke hier richtig zu dampfen beginnt. Erzähl den Bullen nichts von mir, sonst bringen sie Tam um. Bitte.«


  Kai nickte hektisch. »Klar, Junge. Selbstverständlich. Aber was hast du jetzt vor?«


  »Ich gehe nach Hause und warte, bis sie wieder anrufen. Und in der Zwischenzeit versuche ich, den Kerl zu finden. Den mit dem Schnauzer.«


  »Weißt du überhaupt, ob sie dich zuhause anrufen werden? Haben sie das gesagt? Ich meine, ihr erster Anruf kam schließlich hier an und …«


  »Nein, haben sie nicht. Aber nach der Sache mit dem Toten können sie nicht erwarten, dass ich hierbleibe. Die sind gut vorbereitet und wissen sicher, wo ich wohne.«


  »Und was, wenn nicht? Wenn sie Tam …«


  »Wenn sie noch mal hier anrufen, musst du das für mich hinbiegen. Erzähl ihnen, dass ich verschwinden musste und gib ihnen meine Nummer. Okay?«


  Kai schluckte geräuschvoll. »Okay.«


  Robert rieb sich die schmerzenden Knöchel. Der Schlag hatte etwas Dampf abgebaut, allerdings reichte der verbliebene Druck noch immer aus, um einen voll beladenen Güterzug über die Alpen zu befördern. »Kümmer dich jetzt um deinen Laden. Ich verschwinde.«


  Er durchquerte das Hinterzimmer, ging an gestapelten Bierfässern und Getränkekästen vorbei, an Regalen voll Knabberkram und Tiefkühltruhen, in denen sich verschweißter Herzinfarkt türmte. Er entriegelte die Tür zum Hinterhof und wollte gerade hinausgehen, als Kai ihm zurief: »Rob?«


  »Ja?«


  »Viel Glück. Und lass dich nicht fertigmachen. Mach sie fertig!«


  Robert versuchte, zu glauben. Daran, dass er die Entführer entweder aufspüren und ausschalten oder ihnen das geben konnte, was sie wollten. Vorzugsweise Ersteres. Daran, dass er Tamara zurückbekam. Aber er wusste, wie bei so einer Geschichte die Chancen standen.


  »Ich werde es versuchen«, murmelte er tonlos.
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  Kalter Nieselregen traf ihn beinahe waagerecht, vom böigen Wind durch die Gassen gepeitscht. Es schien, als wolle ihm die Welt ins Gesicht spucken. Der fahle Schein der Straßenlaternen stanzte Wegmarken in die Dunkelheit und malte surrealistische Muster in die öligen Pfützen. Robert klappte den Kragen seiner Lederjacke hoch, als er das Dussmanns umrundete. Die Straße vor dem Gebäude war menschenleer, von einem Mann mit Schnurrbart weit und breit nichts zu sehen. Weder verdächtig abgestellte Fahrzeuge, noch Silhouetten in den erleuchteten Fenstern ringsum. Niemand schien ihn zu beobachten. Robert war so allein, wie er sich fühlte.


  »Na schön«, murmelte er, ging weiter und stemmte sich gegen den Sprühregen. Er hatte den Herbst noch nie gemocht. Alles wurde grau, welkte und zerfiel. Als würde die Welt ins Koma fallen, als sei sie dabei, langsam zu verwesen. Das Schluchzen war wieder da, und diesmal konnte er es nicht zurückhalten. Sein Atem bildete weiße Schwaden, die sofort vom Wind zerrissen wurden.


  Erste Ansätze eines Plans reiften in Robert; es kam ihm beinahe so vor, als kühlten die Tropfen seine Gedanken. Etwas schlüpfte durch das Portal seiner Erinnerungen und stieß eine Kette von Erkenntnissen an: Er durfte nicht einfach auf die Anrufe der Entführer warten und brav alles tun, was sie von ihm verlangten. Menschen, die sich in Situationen wie dieser einschüchtern ließen und bedingungslos spurten, waren die perfekten Opfer. Man konnte immer mehr von ihnen fordern, sie melken, bis sie vollkommen mittellos waren. Wenn man lammfromm kooperierte, lud man Sadisten förmlich dazu ein, einem noch mehr anzutun. Nein, Robert musste aktiv werden und versuchen, etwas über die Kidnapper herauszufinden. Er benötigte einen Trumpf in der Hinterhand, den er notfalls gegen sie ausspielen konnte.


  Als er eine der letzten verbliebenen Telefonzellen der Stadt passierte, sah er sich vorsichtig um. Niemand folgte ihm, nirgends waren Schritte zu hören oder ungewöhnliche Schatten zu sehen. Das Mistwetter räumte die Straßen auf.


  Robert öffnete die Tür der gelben Kabine, nahm den Telefonhörer ab und kramte in seinen Taschen nach Münzen. Nachdem er zwei Euro in das Gerät geworfen hatte, tippte er eine Nummer ein. Er hatte sie jahrelang nicht mehr gewählt, doch er erinnerte sich an sie, als hätte er sie erst gestern zum letzten Mal benutzt.


  »Wer ist da?«


  Pablo nannte am Telefon nie seinen Namen, aber Robert erkannte die Stimme sofort. Der spanische Akzent war unverwechselbar.


  »Hier ist Robert.«


  »Roberto? Du lebst noch? Hätte ja nicht gedacht, dass ich noch mal was von dir höre.«


  »Mein Leben ist jetzt ziemlich langweilig. Macht das Überleben leicht.«


  »Roberto, der Aussteiger. Wie ist es dir ergangen? Was treibt der große Rob den ganzen Tag, wenn er …«


  »Tut mir leid, aber ich bin nicht in der Stimmung zum Plaudern.«


  Sofort wurde Pablo ernst. »Worum geht’s?«


  »Ist dein Telefon sauber?«


  »Na hör mal, davon kannst du ausgehen. Heute erst wieder gecheckt.«


  »Tam wurde entführt.«


  Ein zischendes Geräusch zeigte an, dass am anderen Ende der Leitung Luft eingesogen wurde. »Und du willst keine carabineros, nehme ich an?«


  »Keine Bullen, auf keinen Fall. Die Kerle wissen, was sie tun.«


  »Weißt du, wer sie sind?« Geschäftsmäßig, keine überflüssigen Fragen, direkt auf den Punkt. Pablo verströmte die Professionalität, die Robert nicht aufzubringen vermochte.


  »Nein. Aber ich habe eine vage Beschreibung von einem von ihnen. Hab ihn leider selbst nicht gesehen. Es ist nicht viel, aber vielleicht kannst du was damit anfangen. Mit etwas Glück hat der Kerl schon mal gesessen.«


  »Geld?«


  »Gebe ich dir persönlich, sobald du den Job erledigt hast. Immer noch 500?«


  »Tut mir leid Roberto, aber das Risiko ist gestiegen. Neuerdings werden unsere Rechner schärfer überwacht. Ich fürchte, ich muss dir 750 abknöpfen.«


  »Korrupte Bullen sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.«


  »Schön, dass du noch immer Sprüche klopfen kannst. Wenn ich eines gelernt habe, dann, dass du so was nicht an dich ranlassen darfst. Zumindest, bis die Sache vorbei ist, so oder so. Du musst hart bleiben, sonst macht es dich schwach, amigo.«


  »Danke für den Rat, ich gebe mir Mühe.«


  »Okay, also schieß los! Wie soll der cabro aussehen?«


  »Weiß. Etwa vierzig, mittelgroß. Kurzes, dunkles Haar. Schnurrbart.«


  Es herrschte einige Sekunden lang Stille, ehe Pablo fragte: »Das ist alles? Roberto, das trifft auf Tausende zu! Damit …«


  »Ich weiß, wie dünn es ist, aber mehr habe ich nicht. Versuch es wenigstens!«


  Pablo seufzte. »Na schön. Und was wirst du in der Zwischenzeit tun?«


  »Warten. Auf den nächsten Anruf.«


  »Willst du nicht lieber was Produktives machen? Die Warterei ist das Schlimmste bei so was.«


  »Was schlägst du denn vor?«


  »Es führt wahrscheinlich zu nichts, aber du könntest prüfen, ob Tam vor ihrer Entführung Kontakt zu den pendejos hatte. Vielleicht ist sie in irgendwas verwickelt oder …«


  »Nicht Tam.«


  »Hey, ich hab schon verrücktere Geschichten gehört. Außerdem wird es dich auf Trab halten. Schnüffel ein bisschen in ihren Sachen rum – aber pass auf, dass dich das nicht umhaut, ja?«


  »Wenn ich herausfinde, dass sie fremdgeht, bringe ich dich um.«


  Pablo lachte. »Das ist die richtige Einstellung! Soll ich mich melden, wenn ich was habe?«


  »Zu riskant. Ich könnte überwacht werden, vielleicht haben sie mein Telefon angezapft.«


  »Ich hab dir das schon hundertmal gesagt: Du brauchst ein Handy!«


  »Und ich hab dir schon hundertmal gesagt, dass ich die Dinger nicht leiden kann. Außerdem sind sie ebenfalls nicht sicher.«


  »Okay, dann melde du dich eben. Morgen, gegen Mittag. Bis dahin sollte ich etwas haben, sofern es was zu finden gibt.«


  »Danke, Pablo.«


  »Hey, du bist zahlender Kunde. Und ein amigo.«


  Pablo legte auf. Robert hängte den Hörer ein, sah sich nach allen Seiten um und entdeckte noch immer keinen Beobachter. Er verließ die Telefonzelle und trat hinaus in den Regen.
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  Nach etwa fünf Minuten wich der Asphalt uraltem Kopfsteinpflaster. Die Wege wurden enger, Fachwerkhäuser drängten sich beiderseits dicht an dicht und sanken über Roberts Kopf beinahe gegeneinander.


  Es war Tamaras Idee gewesen, in die Altstadt zu ziehen. »Fühlt sich an, als wäre die Zeit stehengeblieben«, hatte sie gesagt. »Manchmal kann ich fast das Klappern von Hufen hören. Man hat das Gefühl, dass jeden Moment eine Horde Raubritter um die Ecke prescht. Hier riecht es nach Abenteuer.«


  Robert hatte den historischen Stadtkern trotz seiner Schönheit schon immer als zu eng und unpraktisch empfunden, aus Liebe zu Tam aber schließlich nachgegeben. Er schluckte schwer. Nach dieser Sache würde Tam die Lust auf Abenteuer vermutlich vergangen sein.


  Seine Finger waren steif vor Kälte, als er die Haustür aufschloss. Die schiefe Treppe ächzte, beschwerte sich über die Last der vielen Tonnen, die im Lauf der Zeit über sie geschritten waren. Die Wohnungstür knarrte, als wollte sie einen plötzlichen Verlust hinausschreien. Der Einzige, der gute Laune hatte, war Socke. Gurrend und miauend strich er um Roberts Beine.


  »Hey, Kleiner.« Robert versuchte, seiner Stimme einen hellen Klang zu verleihen, doch es wollte ihm nicht gelingen. Er schloss die Tür hinter sich, knipste das Licht im Flur an und beugte sich hinab, um den Kopf des Katers zu kraulen. Der pelzige Schädel verschwand mühelos in Roberts Handfläche.


  Bereits nach wenigen Sekunden wich Sockes Schnurren einem fragenden: »Miau?«


  »Frauchen wird heute nicht kommen, Kumpel«, murmelte Robert. »Sie …«


  Etwas schnürte ihm die Kehle zu, also stand er wieder auf, legte die Jacke ab und zog sich die Schuhe aus. Er hatte nie sonderlich gut mit Tieren gekonnt. Das war Tams Talent. Allerdings hatte Roberts diesbezügliche Unzulänglichkeit Socke nicht davon abgehalten, ihn ins Herz zu schließen. Der Kater folgte ihm über die knarrenden Dielen und rieb bei jeder sich bietenden Gelegenheit den Kopf an den Knöcheln seines Besitzers. Robert ging in die Küche, nahm eine Dose Katzenfutter aus dem Schrank und stellte dem Tier eine reichliche Portion hin. Während Socke fraß, schlurfte Herrchen weiter ins Schlafzimmer.


  Ihr Geruch hing im Raum. Das Kuschel-Shirt war achtlos auf den Boden geworfen, wie üblich. Die rechte Seite des Betts war zerwühlt, Tam war schon immer zu faul gewesen, um die Decken ordentlich zusammenzulegen. Auf ihrem Nachttisch lag Schmuck, einzelne Ohrringe, deren Gegenstücke sie irgendwo verloren hatte. An der dem Bett gegenüberliegenden Wand hing das furchtbare Stillleben mit den Mohnblüten, das sie unbedingt hatte haben wollen. Das Zimmer trug Tamaras Handschrift, es war sie. Und doch kam es Robert mit einem Mal wie eine abgestreifte Hülle vor, ein Schneckenhaus, dessen Inneres gewaltsam entfernt worden war.


  Seine Knie wurden weich, er musste sich am Türrahmen abstützen. »Keine gute Idee«, murmelte er und ging in den Flur zurück. Er spähte in das zweigeteilte Arbeitszimmer. Auch hier sah alles aus wie immer. Auf der einen Seite befand sich Roberts Hobbyecke mit dem akribisch aufgeräumten Schreibtisch, umgeben von zahllosen Flugzeugmodellen, die an Nylonschnüren von der Decke baumelten. Auf der anderen Seite befand sich Tamaras chaotischer Arbeitsplatz. Bücher und Blöcke häuften sich in schiefen Stapeln, Stifte, Notizzettel, angebrochene Schokoladentafeln und sogar Tuben und Tiegel voller Cremes und sonstiger Pflegeprodukte bedeckten die Fläche rund um den aufgeklappten Laptop, der zwischen allem aufragte wie eine einsame Farm im Auge eines Hurrikans.


  Robert dachte an Pablos Rat, doch er schaffte es nicht, an Tamaras Schreibtisch heranzutreten. Bereits nach zwei Schritten verließen ihn die Kräfte und ein weiteres Schluchzen stieg in ihm auf. Er wollte es nicht triumphieren lassen, also wandte er sich ab. Er nahm sich das Telefon von der Kommode im Flur und ging ins Wohnzimmer, ohne das Licht anzuschalten. Kurz nachdem er sich in die Ledercouch hatte sinken lassen, gesellte sich Socke zu ihm. Der Kater legte den schwarzweiß gemusterten Kopf auf Roberts Oberschenkel. Robert kraulte ihn geistesabwesend, während er zu der digitalen Zeitanzeige seines Videorecorders hinüberstarrte, die bedrohlich glühend in der Dunkelheit hing.
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  Irgendwann klingelte es. Robert schrak hoch, tastete hektisch nach dem Telefon und drückte so fest auf die grüne Taste, dass das Kunststoffgehäuse warnend knirschte. Er verabscheute das Zittern in seiner Stimme, als er fragte: »Hallo?«


  »Hier ist Ihre erste Aufgabe, Herr Strauss«, entgegnete die verzerrte Roboter-Stimme. »Sie werden einen Obdachlosen verprügeln. Wen, ist uns egal.«


  »Ich soll … was?«


  »Seien Sie nicht zu sanft. Es muss Blut fließen. Und stecken Sie eine Kamera ein, Sie werden nämlich eine Fotografie davon anfertigen. Anschließend erstellen Sie ein Facebook-Profil unter dem Namen Ikarus. Laden Sie das Bild dort hoch. Tun Sie dies besser nicht von zu Hause aus, sonst kann man es leicht zu Ihnen zurückverfolgen – und Sie wollen hoffentlich nicht die Aufmerksamkeit der Polizei erregen. Wir werden das Bild begutachten und entscheiden, ob Sie alles ordnungsgemäß erledigt haben.«


  »Ich soll einen Fremden zusammenschlagen? Einen Unschuldigen? Was … warum verlangen Sie das von mir?«


  »Weil wir es können, Herr Strauss. Und nun …«


  »Moment! Vorher will ich sicher sein, dass es meiner Frau gut geht. Beweisen Sie es!«


  »Sie sollten nicht vergessen, wer hier die Regeln bestimmt, Herr Strauss.«


  Robert schluckte. Wenn sie ihm kein Lebenszeichen von Tamara gaben, war sie mit ziemlicher Sicherheit bereits tot. »Ich muss es wissen.«


  Einige Sekunden Schweigen. »Na schön.«


  Spitze Schreie stachen in Roberts Ohr, Laute voller Schmerz, Furcht und Verzweiflung. Dazwischen ein verständliches Wort, durch Tränen gekreischt: »Robert!«


  Ihm wurde schwarz vor Augen. Sämtliches Blut schien sich irgendwo in seiner Körpermitte zu sammeln und dort ein Feuer zu nähren. Eine Flamme, die nie ganz erloschen war, obwohl er geglaubt hatte, an ihrem Platz wäre nur noch Asche.


  »Hören Sie auf, um Himmels willen!«


  Endlich ebbten die Schreie ab, gingen in ein Schluchzen und Wimmern über. Und dann war Tamaras Stimme fort.


  Der Entführer sagte: »Nun?«


  »Ja … ja, ich tue es. Nur lassen Sie sie in Ruhe!«


  »Ein Obdachloser. Verprügeln Sie ihn. Eine Kamera. Facebook. Ikarus. Und zwar bis morgen Abend. Auf Wiederhören, Herr Strauss.«


  Es wurde aufgelegt.
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  Robert stapfte durch die Wohnung, planlos, ziellos. Die Wut loderte in ihm, wollte sich an etwas entladen und fand kein Ziel. Das ohnmächtige Gefühl, Tamara nicht beistehen zu können, schürte die Glut. Er öffnete die Bar im Wohnzimmer, entnahm ihr eine Flasche Scotch und trank mehrere Schlucke, ohne sie den Umweg über ein Glas nehmen zu lassen.


  Was zum Teufel hatten die Schweinehunde vor? Was hatten sie davon, dass Robert einen unschuldigen Menschen zusammenschlug? Er hatte mit einer Geldforderung gerechnet und sogar die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Personen aus seiner Vergangenheit ihm eins auswischen, ihn irgendein krummes Ding drehen lassen wollten. Aber wenn er einen Penner verprügelte, brachte das niemandem etwas. Es würde einzig und allein bewirken, dass er sich deswegen schuldig fühlte.


  »Sie wollen mich quälen«, gestand er sich zähneknirschend ein. »Die Mistkerle wollen mich fertigmachen.«


  Robert tat, was er immer tat, wenn die Dunkelheit aus ihm hervorzubrechen drohte. Er ging ins Arbeitszimmer – wobei er versuchte, Tamaras Ecke des Raumes so gut es ging auszublenden – und setzte sich an seinen Schreibtisch. Im Schein zweier Tageslichtlampen beschäftigte er seine Finger, erschuf ein Stückchen heile Welt und leerte seinen Verstand. Die Aggression strömte aus ihm heraus, wurde kanalisiert, modifiziert und floss in das detailgetreue 1:72-Modell eines Airbus A400M Grizzly. Die Beschäftigung mit Kleber, Bastelmesser und Feile ließ seine Hände den Drang vergessen, sich zusammenballen oder etwas würgen zu wollen.


  Er arbeitete mehrere Stunden lang an dem Flugzeug. Als es etwa zur Hälfte fertiggestellt war, hatte er genug Zeit gehabt, um über alles nachzudenken.


  Eines stand fest: Die Forderung der Kidnapper musste erfüllt werden. Robert hatte nichts gegen sie in der Hand, er wusste nicht, wo er sie finden konnte oder wer sie waren. Die einzige Möglichkeit, Tams Leben zu retten, war das Befolgen der Anweisungen.


  Sie hatten ihm Zeit bis zum morgigen Abend gegeben. Genug, um ihn entweder lange mit sich hadern oder nach Durchführung der Aktion unter der Schuld leiden zu lassen. Robert war ein Mann der Tat, er hasste es, Dinge aufzuschieben. Wenn er die Sache gleich erledigte, konnte er es im Schutz der Nacht tun; tagsüber wäre das Risiko, beobachtet und angezeigt oder gar aufgehalten zu werden, bedeutend größer. Und wenn er eine Nacht über die Entscheidung schlief, verließ ihn womöglich der Mut – falls er überhaupt Schlaf fand, was er entschieden bezweifelte. Besser, er tat etwas; auch wenn es etwas Schreckliches war. Robert entschied sich für die Schuld.
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  Tamaras Digicam beulte Roberts hintere Hosentasche aus, als er den durchgeweichten Hain hinunterstapfte. Sein eigener Fotoapparat verwendete noch klassische Filme, die man chemisch entwickeln musste – ein viel zu langwieriges Verfahren, um rechtzeitig ein Bild für Facebook zu digitalisieren. Außerdem hätte Robert dann jemanden gebraucht, der das Entwickeln übernahm – was sich entschieden verbot, wenn man bedachte, was er fotografieren wollte.


  Es war nicht leicht gewesen, in Tams Kommode herumzukramen und dabei auf zahlreiche ihrer persönlichen Gegenstände zu stoßen. Für Robert hatte es sich angefühlt wie Leichenfledderei – und die Tatsache, dass er im Zusammenhang mit Tam bereits an den Tod dachte, entsetzte ihn.


  Der Regen hatte aufgehört und dem Nebel das Feld überlassen. Das Gras war nass und glitschig; Robert musste sich zweimal abstützen, weil er beim Abstieg den Halt verlor. Der Strahl seiner Taschenlampe huschte umher wie das Laserschwert eines Sith-Meisters, während Robert um das Gleichgewicht kämpfte. Als er ebenen Boden erreichte, war seine Jeans durchnässt und starrte vor Schmutz.


  Eine Brücke ragte vor ihm auf. Fleckige Ziegelsteine, zwischen denen sich der Mörtel löste, umflossen von Nebel. Ein Bogen, der sich über dem Fluss spannte, nach einigen Metern jedoch vom Grau verschluckt wurde. Und dort, in der Nähe des Ufers, unter dem schützenden Bauwerk … ein flackerndes Licht.


  Robert trug ein Käppi. Mit der freien Hand griff er nach oben und zog es sich tiefer ins Gesicht. Klappte den Kragen der abgewetzten Jacke hoch, die er hinten im Schrank gefunden hatte. Schaltete die Taschenlampe aus, ließ sie in der Jackentasche verschwinden. Sein Atem kondensierte, vermischte sich mit den Gerüchen von Abwässern, Algen und nassem Erdreich.


  Los doch, denk an Tam!


  Schmatzende Geräusche erklangen unter Roberts Stiefeln, als er auf die Brücke zuging. Auf das Feuer. Es brannte im Inneren eines rostigen Fasses, um das sich zwei Gestalten drängten.


  Mist, dachte Robert. Er hatte gehofft, einen einzelnen Obdachlosen anzutreffen und erwog nun, es an einer anderen Stelle zu versuchen. Aber keiner der Orte, die ihm einfielen, lag so abgeschieden wie die Brücke; außerdem wollte er die Sache hinter sich bringen. Er fühlte sich, als würde er auf den Beginn einer wichtigen Prüfung warten. Jede Minute wurde quälend lang, ein weiterer Aufschub wäre kaum auszuhalten.


  Ich ziehe es hier durch, auch wenn sie zu zweit sind, entschied er. Noch einmal tief durchatmen. Hatten die Männer ihn bemerkt? Nein, sie wandten Robert den Rücken zu, reichten etwas hin und her und führten es an die Münder. Eine Flasche, billiger Wein vermutlich.


  Die Brücke war das Refugium der Ausgestoßenen und Gescheiterten. Der Menschen am Rande der Gesellschaft. Robert hatte sie oft beobachtet, wenn er mit dem Wagen über den steinernen Bogen gerollt war. Als er sie nun vor sich sah, verspürte er dasselbe wie sonst auch: Erleichterung gefolgt von Scham. Er war froh, keiner von ihnen zu sein.


  Es gab eine Zeit, da wäre ich selbst beinahe hier gelandet.


  Es stimmte. Er war gescheitert, hatte sprichwörtlich am Boden gelegen. Keine Ausbildung, nicht einmal ein ordentlicher Schulabschluss … und dann hatte er wiederholt bei der einzigen Sache versagt, die er wirklich zu beherrschen geglaubt hatte.


  Robert verdrängte den Gedanken. Er gehörte in eine andere Zeit, zu einem anderen Mann. Er hatte sich inzwischen geändert, lebte ein besseres Leben.


  Zwanzig Meter noch. Nun wandte sich eine der Gestalten um, nahm eine angespannte Haltung ein. Es war nicht unüblich, dass die Penner sich gegenseitig überfielen, um sich selbst auch noch die letzten Habseligkeiten zu nehmen.


  Verdammt, wie konnte er diesem Mann so etwas antun? Jemandem, der bereits so viel hatte erdulden müssen, der ohnehin alles verloren hatte? Vermutlich würde er nur abfällig lachen, wenn Robert ihm von seiner entführten Frau erzählte …


  Tamaras Bild durchzuckte ihn, erschien für eine Sekunde so deutlich vor seinen Augen, als könnte er es anfassen. Irgendwo in Roberts Eingeweiden verschob sich etwas. Sie bedeutete ihm alles, ohne sie war sein neues Leben nichts wert und vollkommen sinnlos.


  Ich tue es. Für dich, Baby.


  Robert hörte seine Knöchel knacken, als die Finger sich zur Faust formten. Nun wandte sich auch der andere Obdachlose um. Bärtige Gesichter, umrahmt von fettigem Haar, zerlumpte Kleidung, schmutzige Haut. Das Feuer in der Tonne strahlte sie von unten an, verwandelte das Elend auf ihren Zügen in etwas anderes, Unheimliches. Man konnte sich beinahe einreden, sie sähen bösartig aus.


  »Wir ham nix für Schnorrer«, sagte der eine und deutete mit einem zitternden Finger auf Robert. Gleichzeitig ließ er mit der anderen Hand die Flasche hinter dem Rücken verschwinden.


  »Genau«, krächzte der andere, »besonders nich für so abgewichste Kerle, die glauben, man würde was rausrücken, nur weil sie groß und stark sind.«


  Er versuchte, Robert abzuschrecken, ging in die Offensive, weil man am Rande der Gesellschaft keine Chance hatte, wenn man nicht beizeiten sein Revier absteckte. Robert wusste das, doch er blendete es aus. Konzentrierte sich auf die Provokation. Er brauchte sie, um das zu tun, was nötig war. Um die Dunkelheit freizusetzen. Zum ersten Mal seit Jahren versuchte er nicht, sie zu bändigen.


  »Wie hast du mich gerade genannt?«


  Roberts Sichtfeld verengte sich. Plötzlich gab es nur noch die beiden Gesichter. Münder voller Karies und Gestank, die immer üblere Beleidigungen ausspien.


  Er war nun ganz nah, zwei Schritte noch. Einer der Penner zog einen Teppichschneider und schob die Klinge heraus.


  Ein simpler Jab, mit etwa 40 Prozent der maximalen Stärke geführt, ließ den Mann nach hinten kippen. Blut schoss aus seiner gebrochenen Nase, er bekam davon jedoch nichts mit, denn er hatte das Bewusstsein verloren. Robert wälzte ihn mit dem Stiefel auf die Seite, ohne den anderen Penner aus den Augen zu lassen.


  »Du … du Sau!«, rief der Obdachlose. Er zerschlug die Flasche am Rand der Tonne. Klare Flüssigkeit spritzte ins Feuer und ließ die Flammen auflodern. War wohl doch kein Wein gewesen.


  Robert riss die Hände vor das Gesicht, für Sekunden war er geblendet. Instinktiv sprang er zurück und entging so um Haaresbreite dem scharfkantigen Flaschenhals.


  »Ich mach dich alle, du Wichser! Ich mach dich alle für das, was du mit Franky gemacht hast!«


  Roberts Augen gewöhnten sich wieder an das Halbdunkel. Er sah den Betrunkenen auf sich zustolpern, ohne Taktik oder auch nur ordentliche Körperspannung. Mit Leichtigkeit tauchte Robert unter dem nächsten Stich hinweg und nutzte den Schwung der Bewegung, um einen gezielten Leberhaken anzubringen. Der Mann klang wie ein Autoreifen, der aufgeschlitzt worden war. Der Flaschenhals entglitt ihm. Er krümmte sich zusammen, fasste mit beiden Händen an seinen Bauch.


  »Wer ist jetzt die Sau, hm?«


  Ein Teil von Robert schrie Stopp!, war entsetzt, hasste sich selbst. Doch die Dunkelheit hatte die Oberhand. Genoss es.


  »Weißt du, was man mit Säuen macht, wenn sie fett genug geworden sind?«


  Der Kerl wimmerte. »Bitte … nich. Ich … du kriegst auch den Stoff …«


  »Ich brauche aber etwas anderes von dir.«


  Jab, Haken, Haken, Jab, Aufwärtshaken. Böser Cut unter dem rechten Auge, doppelt gebrochener Kiefer, eventuell auch gebrochenes Jochbein, jede Menge Blut. Tiefer Bewusstseinsverlust. Der Penner lag anschließend wie tot am Boden.


  Robert stand schwer atmend über ihm. Er fühlte sich euphorisch – und gleichzeitig hundeelend. Die Dunkelheit durchflutete ihn, pulsierte in seinen Adern, ließ seine Fäuste beben. So ähnlich musste es einem Junkie ergehen, der einmal mehr vor seiner Sucht kapituliert war und sich einen Schuss gesetzt hatte.


  Das Foto!


  Er zog die Kamera aus der Hosentasche, öffnete das Objektiv, schaltete sie ein. Richtete sie auf seine Tat und drückte auf den Auslöser. Das Bild im Display war kaum zu erkennen, er hatte Blut über das Objektiv geschmiert.


  »Großer Gott.« Die Dunkelheit zog sich zurück, kroch in ihre geräumige Höhle und hinterließ einen Mann, der sich selbst verabscheute.


  Mit dem Ärmel der Jacke reinigte Robert die Kamera. Er schoss ein zweites Foto. Diesmal war es einigermaßen brauchbar, der Blitz enthüllte schonungslos die Grausamkeiten, die er dem Mann angetan hatte.


  Robert verstaute die Digicam in der Hose und zog mit Händen, die noch immer zitterten – allerdings hatte sich die Ursache des Zitterns inzwischen gewandelt – sein Portemonnaie hervor. Er nahm sämtliches Bargeld, drückte es den bewusstlosen Männern zu etwa gleichen Teilen in die Hände und flüsterte: »Es tut mir leid. Ich wollte so etwas nie wieder tun, aber …«


  Er steckte die Geldbörse ein, wandte sich ab und rannte davon. Weg vom Fluss, über das nasse Gras, den Hang hinauf. Stolpernd, immer wieder ausgleitend. Er floh nicht vor den beiden Obdachlosen – die würden eine ganze Zeit lang niemanden verfolgen können. Vor Zeugen oder der Polizei hatte er auch keine Angst – um diese Uhrzeit war die Gegend wie ausgestorben, und der Nebel tarnte ihn hervorragend. Trotzdem rannte er, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her, doch sein Verfolger ließ sich nicht abschütteln. Robert floh vor sich selbst.
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  Als er seinen schwarzen Civic erreicht hatte, entriegelte er den Kofferraum. Ein schneller Blick ringsum – keine Lichter, keine Menschen, das Fahrzeug stand in einer verlassenen Seitenstraße des Industriegebiets –, dann zog er sich aus. Jacke, Stiefel, Hose, Käppi. Robert stopfte alles in einen schwarzen Plastiksack. Auch die Taschenlampe landete im Inneren des Beutels. Er benutzte die abgelegten Kleidungsstücke als Lappen und rieb sich damit das Blut von den Händen. Die Lufttemperatur war nahe dem Gefrierpunkt, beinahe sofort bildete sich auf Roberts entblößten Körperteilen Gänsehaut. Er spürte sie nicht, als er den Beutel zuknotete und wieder im Kofferraum verstaute. Frische Kleidungsstücke lagen daneben bereit; rasch griff er danach und zog sie an. Anschließend schlüpfte er in das saubere Paar Schuhe, das er ebenfalls vorbereitet hatte, und schloss den Kofferraum. Er ging zur Fahrertür, stieg in das Auto, betrachtete sich im Rückspiegel …


  »Scheiße!«


  Da waren Blutspritzer in seinem Gesicht, ein Abschiedsgruß des Penners. Eine Anklage, die überzeugender kaum sein konnte.


  Robert kramte eine Packung Taschentücher aus dem Handschuhfach, feuchtete zwei davon mit Spucke an und säuberte sich. Anschließend stieg er aus, umrundete erneut das Auto, öffnete den Kofferraum sowie den schwarzen Sack und stopfte die fleckigen Papierstücke hinein. Als alles wieder verschlossen war, stieg er abermals hinters Steuer und ließ den Motor an.


  Seine Hände verkrampften sich um das Lenkrad, sie wollten seinen Befehlen nicht gehorchen. Der Herzschlag dröhnte in seinen Ohren wie Fäuste, die einen Sandsack bearbeiteten.


  Wie konnte ich das tun?


  Robert klappte die Sonnenblende herunter. Ein Porträtfoto von Tamara klebte auf der Rückseite. Er betrachtete ihr Lächeln, verlor sich in ihren Augen. Sie war es wert. Für sie würde er sich seinen Dämonen erneut stellen, sollte es nötig sein.
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  Zweiter Tag


  


  


  Seitwärtshaken:

  Gehört zu den häufigsten Schlägen in der Halbdistanz. Für die Ausholbewegung wird der Arm möglichst ansatzlos gehoben, während der Oberkörper sich zur Seite neigt; dann folgt der Schlag. Der Ellbogen wird dabei auf Schulterhöhe gehalten und macht den Unterarm des Boxers zur »Lanze«. Wird bevorzugt verwendet, um Kinn und Schläfe zu treffen, kann jedoch auch gegen den Solarplexus gerichtet sein.


  


  


  »Miau?«


  Etwas stupste ihn an, strich über sein Gesicht. Haare, Pelz.


  »Miau!«


  Ein sanfter Schlag, mit einem Anflug von Krallen. Eine Drohung, Erinnerung an die Konsequenzen, die Versäumnisse in Fragen des Futternachschubs mit sich brächten.


  »Ist ja schon gut, Socke.«


  Robert schob den Kater von sich und richtete sich auf. Er lag auf der Couch im Wohnzimmer, die leere Flasche Scotch stand vor ihm auf dem Boden. Er war tatsächlich eingeschlafen.


  … bis morgen Abend.


  Schlagartig war er wach.


  »Verdammt, wie spät ist es?«


  Roberts Augen zuckten in Richtung Videorecorder. Neun Uhr und 35 Minuten. Erleichtert atmete er aus. Es war schon vorgekommen, dass er komplette Tage verschlief, wenn er sich am Abend betrunken hatte. Doch ihm blieb mehr als genug ...


  Das Telefon klingelte.


  Robert sprang auf, stakste auf wackligen Beinen durch den Flur und fiel beinahe über den bettelnden Kater. Bereits beim dritten Klingeln schloss sich seine Hand um das Gerät. Er starrte es für eine Sekunde an, während seine Gedanken langsam auf Touren kamen. Hatten die Entführer nicht gesagt, sie würden sich abends melden? Er hatte sich doch eben erst daran erinnert, Herrgott! War womöglich etwas schiefgelaufen? Hatten sie ihre Pläne geändert? Oder war ihm ein Fehler unterlaufen?


  Ein weiteres Klingeln riss Robert aus seiner Starre. War es das fünfte, sechste? Oder schon das siebte? Wie viel Geduld würde der Anrufer aufbringen?


  Robert drückte so fest auf das Symbol mit dem grünen Hörer, dass das Telefon diesmal trocken knackte. »Ja?«


  »Robert, du fauler Hund! Wo steckst du?«


  Das war nicht die verzerrte Roboterstimme des Entführers. Nein, sie gehörte jemandem, den er kannte. Robert war im ersten Moment so perplex, dass er die Person nicht identifizieren konnte.


  »Hallo? Bist du noch dran? Falls du krankmachen willst und ich dich gerade ertappt hab, lass dir gesagt sein: Mit mir nicht! Schwing deinen Arsch hierher, und zwar zack!«


  Krankmachen …? Natürlich, das war Klaus, Sein Chef! Robert fuhr sich mit der freien Hand durchs Gesicht. Er hatte vollkommen vergessen, dass er um acht bei der Arbeit hätte erscheinen sollen.


  »Klaus … hallo.« Nach kurzem Zögern schob Robert ein Husten nach. »Ich fürchte, ich mache nicht krank, sondern …«, noch ein Husten, »… bin es tatsächlich. Ihr müsst die Mauer wohl ohne mich hochziehen.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein! Wir brauchen dich hier. Die Jungs kriegen doch nichts gebacken, wenn du ihnen nicht vormachst, wie der Hase …«


  »Tut mir echt leid, aber es geht nicht. Hat mich überraschend angesprungen, die Erkältung … das Virus, was weiß ich. Ich werd später erst mal zum Arzt, dann kann ich hoffentlich sagen, wann ich wieder zur Arbeit komme.«


  Stöhnen am anderen Ende der Leitung. »Du hast doch wohl nicht vor, länger als einen Tag zu fehlen?«


  »So, wie sich das anfühlt, wird es wohl nicht bis morgen ausgestanden sein. Fieser Husten. Und dann diese Magen-Darm-Geschichte, echt übel und unappetitlich …«


  »Ja, ja, schon gut. Du musst mir nicht jedes Detail auf die Nase binden.« Seufzen. »Na schön. Du wirst uns echt fehlen, aber da hilft wohl nichts. Kurier dich ordentlich aus und sieh zu, dass du schnell wieder am Start bist, okay?«


  »Klar, Boss.«


  »Also dann … gute Besserung!«


  Robert hustete noch einmal dramatisch. »Danke.«


  Roter Knopf – Auflegen. Wenigstens dieses Problem war fürs Erste gelöst. Allerdings brachte es im Schlepptau gleich die nächste Hürde mit sich: »Tams Arbeit.«


  Er tippte eine Nummer ein, drückte auf den Wählen-Knopf – diesmal sanft – und lauschte dem Klingelzeichen.


  »Sankt-Elisabeth-Krankenhaus, guten Tag?«


  »Hallo, hier ist Robert Strauss. Ich wollte Ihnen mitteilen, dass meine Frau heute nicht zur Arbeit kommen kann.«


  »Name?«


  »Tamara Strauss. Sie arbeitet in der Notaufnahme.«


  »Ah, hier. Was ist der Grund für ihre Abwesenheit?«


  »Sie ist krank. Hat sie ziemlich schlimm erwischt, darum hat sie mich auch gebeten, für sie …«


  »Ist notiert, wir leiten es weiter. Bitte sagen Sie Ihrer Frau, dass sie bis morgen eine Krankmeldung einreichen soll. Ist sonst noch etwas?«


  »Ich … nein. Äh …«


  »Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag.«


  Es wurde aufgelegt. Robert starrte das Telefon an und war zum ersten Mal in seinem Leben froh, mit einem gesichtslosen, anonymen System interagiert zu haben.


  »Das war leichter als gedacht«, murmelte er, während er Sockes Kopf tätschelte. Der Kater war beständig um Roberts Beine herumgestrichen.


  »Okay, kümmern wir uns um dich. Nicht dass du vom Fleisch fällst, bis Frauchen wieder da ist.«


  Socke signalisierte seine Zustimmung, indem er Robert zärtlich in den Unterschenkel biss.


  Dumpfe Schmerzen breiteten sich zwischen Roberts Schläfen aus, als er das Katzenfutter in die Schale schaufelte. Er brauchte etwas gegen den Kater – den in seinem Schädel, nicht das Haustier. Eine Aspirin aus der Küchenschublade, mit Wasser aus dem Hahn hinuntergespült. Das Frühstück der Champions.


  Socke schnurrte glücklich. Robert fragte sich, wie das möglich war, wenn das Maul des Katers doch gleichzeitig ein Maximum an Futter in einem Minimum an Zeit ins Körperinnere schleuste.


  »Wenigstens hast du Hunger«, murmelte er. Sein eigener Appetit war so drastisch reduziert, dass er überhaupt nicht zu existieren schien. Ihm wurde klar, dass er seit den Ereignissen im Dussmanns nichts mehr zu sich genommen hatte – abgesehen vom Scotch. Er wäre bald nicht mehr zu gebrauchen, wenn er seinem Körper keine Energie zur Verfügung stellte. Wer wusste schon, was die Entführer als nächstes von ihm fordern würden. Außerdem wollte er die Mistkerle aufspüren und sie Bekanntschaft mit der Dunkelheit machen lassen; das würde ihm bestimmt nicht gelingen, wenn er seinen Körper weiterhin vernachlässigte.


  Kohlenhydrate und Proteine.


  Das waren die wichtigen Dinge. Schnelle Energie und Aminosäuren, um das Gewebe zu erhalten und aufzubauen. Robert füllte eine Schale mit Müsli, griff sich die Tüte mit der Nussmischung, streute eine Handvoll davon über das Müsli, fügte zwei Esslöffel Proteinpulver hinzu und rührte alles mit einem Viertelliter Milch an.


  Normalerweise liebte er sein Powerfrühstück, aber heute schmeckte es widerlich. Robert zwang sich, es hinunterzuwürgen, doch die Schüssel wollte einfach nicht leer werden. Nach etwa zwei Dritteln kippte er den Rest in die Toilette.


  Besser als nichts.


  Er stieg unter die Dusche, drehte das Heißwasser so hoch, wie er es gerade noch ertragen konnte, und wusch sich auch die letzten Reste der DNA des Obdachlosen vom Körper. Der schwarze Müllsack war längst entsorgt, er hatte ihn mit Steinen beschwert in einem nahe gelegenen See versenkt. Nun führte keine Spur mehr zu Robert – abgesehen von den Beweisfotos auf der Kamera.
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  »Ein Fünfer die Stunde, zwei Stunden für acht.«


  Der rattengesichtige Typ sah noch nicht einmal auf. Seine Videospielzeitschrift war offenbar wichtiger als guter Service.


  »Ich denke, eine Stunde genügt. Hier.« Robert legte einen Schein auf den Tresen. Er hatte einen Zwischenstopp bei der Bank eingelegt, um seine Bargeldvorräte aufzustocken. Natürlich war er dem Impuls erlegen, bei dieser Gelegenheit den Kontostand zu checken – immerhin war es möglich, dass doch noch eine Lösegeldforderung eintraf. Auf dem Konto hatte sich aber nichts verändert, Roberts und Tamaras gemeinsame Ersparnisse machten nicht gerade viel her.


  Immerhin stammt alles aus ehrlicher Arbeit, dachte er, während er Rattengesicht dabei beobachtete, wie dieser ohne hinzusehen den Geldschein schnappte und in der Kasse verstaute. War bestimmt Informatikstudent oder sonst ein Inselbegabter.


  »Kannst loslegen, Chef. Aber keine Kinderporno-Seiten! Das gibt neuerdings echt Ärger.«


  »Ja … danke, ich werd aufpassen.«


  Robert setzte sich in Bewegung, ging an dem Tresen vorbei in den Raum mit den Computern. Sah ziemlich heruntergekommen aus. Löchriges Linoleum, vergilbte Tapete, Flecken an den Wänden. Aber die Rechner summten artig vor sich hin. Und sie standen in einem Gebäude, das von Roberts Wohnung aus betrachtet am entgegengesetzten Ende der Stadt lag. Somit war hoffentlich sichergestellt, dass niemand ihn zufällig erkannte.


  Es beruhigte Robert, dass sich außer ihm nur zwei Personen in dem Internet-Café aufhielten. Ein stark übergewichtiger, pickliger Schulschwänzer sowie eine ältere Dame, deren Finger so zögerlich über den Tasten kreisten wie unentschlossene Geier über einem sterbenden Tier. Die hintere Reihe war komplett frei.


  Robert zwängte sich hinter einen Tisch in der Ecke. Sogar den Eingang hatte er von hier aus im Blick, und niemand konnte ihm über die Schulter schauen, ohne dass er es bemerkte. Er kramte in seinen Jackentaschen nach der Kamera und dem USB-Kabel und hoffte derweil, dass er den Computer auch würde bedienen können. Wenn ein anderes Betriebssystem als Windows 7 installiert war, wäre er geliefert.


  Robert war kein Freund moderner Technik. In seiner Wohnung stand nur deshalb ein Laptop, weil Tam einen hatte haben wollen. Robert mochte reale Dinge, solche, die man anfassen konnte. Daten aus Bits und Bytes waren ihm nicht geheuer. Die verstörende Vorstellung von Geld, das einfach durch die Luft verschwand und auf einem anderen Konto landete, hatte ihn bislang erfolgreich davon abgehalten, es mit Online-Banking zu versuchen. Er war auch bis dato niemals in einem Internet-Café gewesen.


  Zum Glück hat Tam darauf bestanden, mir die Basics beizubringen, dachte er, als er den Bildschirmschoner wegklickte. Windows 7, der Kandidat hatte 100 Punkte!


  Du musst mit der Zeit gehen, hatte sie immer gesagt. Wenn es nach Robert ging, könnte sich die Zeit gerne allein vom Acker machen. Aber was tat man nicht alles für die Frau, die man liebte … und verglichen mit dem, was er gerade durchlebte, war ein wenig Computertraining der reinste Witz.


  Er öffnete den Browser und gab www.facebook.de ins Adressfenster ein. Eine Sekunde später starrte er auf einen größtenteils blauen Bildschirm.


  Das Anmeldeformular war nicht zu übersehen. Robert atmete noch einmal tief durch. Also schön. Zeigen wir der Welt, was für ein Arschloch wir sind.


  Name, Geschlecht, Geburtsdatum … sollte er Ikarus als Vor- oder Nachnamen wählen? Er war nicht sicher, was die Facebook-Suche eher als Ergebnis ausspucken würde, wenn die Entführer Ausschau nach dem Profil hielten. Also nannte er sich Ikarus Ikarus. Männlich. Geboren am … hm, welches Datum war heute? 24.11.2012, okay. Und jetzt …


  »Verdammter Mist!«, zischte er. Die Geierdame warf ihm einen entrüsteten Blick zu. Robert bemühte sich, ihr freundlich zuzunicken.


  Die wollten eine Email-Adresse von ihm haben! Damit hätte er rechnen müssen. Dann musste er wohl zuerst eine falsche Adresse anlegen und durfte hinterher alles noch einmal eingeben. Genau deswegen hasste er Computer!


  Als er das Fenster mit dem Anmeldeformular schon wieder schließen wollte, fiel ihm ein, dass Tam ihm etwas für solche Fälle gezeigt hatte. Es war möglich, mehrere Fenster gleichzeitig zu öffnen und zu benutzen, wie hatte sie sie genannt …?


  »Tabs.« Das war es. Nach kurzer Suche hatte Robert die entsprechende Schaltfläche gefunden. Als er sie anklickte, verschwamm ihm alles vor den Augen.


  »Tam, du bist großartig.«


  Für die neue Email-Adresse benötigte er einen falschen Namen. Er nannte sich Kid Napper, musste aber nicht einmal selbst über seinen Galgenhumor schmunzeln. Als Anschrift gab er eine der Baustellen an, auf denen er in den letzten Wochen zu tun gehabt hatte. Fünf Minuten später konnte er seine Registrierung bei Facebook abschließen.


  »Okay, jetzt beginnt der schwierige Teil.« Robert verband die Kamera mit dem Rechner und öffnete den Ordner mit den Bildern. Zwei Thumbnails waren zu sehen, eines verwaschen und rot verschmiert, das andere schärfer. Obwohl Robert wusste, dass es eine dämliche Idee war, öffnete er das zweite Bild.


  Sein Stuhl ächzte protestierend, als Robert sich unbewusst nach hinten bog, als wollte er vor dem Anblick fliehen. Der Obdachlose sah auf der durch den Blitz ausgeleuchteten Fotografie noch viel schlimmer aus als in Roberts Erinnerung. Seine Oberlippe war aufgeplatzt, die Nase unnatürlich verformt. Blut überall, in Rinnsalen, Tropfen und in Form von Schmierspuren, die Roberts Fäuste hinterlassen hatten. Die linke Wange war eingesunken. Man hätte meinen können, der Mann wäre frontal von einem LKW gerammt worden.


  Robert fröstelte. Mit klammen Fingern führte er den Mauszeiger auf den Schließen-Knopf.


  Es dauerte noch etwa zehn Minuten, bis er herausgefunden hatte, wie er sein Facebook-Profil bearbeiten und Bilder dorthin hochladen konnte. Noch einmal fünf Minuten später war es ihm gelungen, das Foto direkt vom Speicher der Kamera aus zu importieren. Er wollte es unter keinen Umständen auf den fremden PC kopieren, aus Angst, Spuren zu hinterlassen.


  Aber das tust du sowieso, warnte eine innere Stimme. Das Bild wird für Aufsehen sorgen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei ihm auf den Grund geht. Sie haben Mittel und Wege, werden bald herausgefunden haben, von wo aus das Profil angelegt wurde, über die IP-Adresse oder wie das heißt. Datum und Uhrzeit bekommen sie ebenfalls raus. Und wenn sich dann Rattengesicht dort draußen an etwas erinnert … oder Geierfrau und Fetti hier …


  Robert sah sich um, aber die beiden Menschen, denen er so gehässige Spitznamen verpasst hatte, waren in ihre eigenen Surf-Expeditionen vertieft. Von Rattengesicht war nichts zu sehen. Robert sollte wohl besser verschwinden, bevor sich etwas an der Lage änderte. Schnell stöpselte er Kamera und Kabel aus, steckte beides in die Jackentasche, meldete sich bei Facebook ab und klickte sämtliche Tabs zu. Dann stand er auf und verließ das Internet-Café.
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  Heute gab es weder Nebel noch Regen, es war einfach nur kalt und grau. Eine Welt, der man das Leben entzogen hatte. Sie schien sich Robert anzupassen.


  Er entriegelte den Civic, setzte sich ans Steuer und fädelte in den spärlichen Verkehr ein. Nach ungefähr zwei Kilometern hatte er gefunden, wonach er Ausschau hielt.


  »Die Dinger sind wirklich selten geworden«, murmelte er und parkte den Wagen vor der Telefonzelle. Eine der Ablagen des Civic enthielt stets etwas Kleingeld; Robert griff es sich und stieg aus. Er warf die Münzen ein, wählte und wartete ungeduldig, bis Pablo abnahm.


  »Ja?«


  »Ich hoffe bei Gott, dass du was rausgefunden hast.«


  »Roberto! Wie immer kein Mann großer Worte.«


  »Bitte, Pablo! Ich … bin am Ende, okay? Sag mir bitte, dass du was hast!«


  Die Pause dauerte eine Spur zu lange. Robert glaubte, einen überdimensionalen Daumen zu spüren, der ihn zu Boden pressen wollte. »Tut mir echt leid, muchacho, aber ich fürchte, viel ist es nicht.«


  Robert schluckte. »Was ist es denn?«


  »Also deine Beschreibung dieses cabrón … ich hab dir ja gleich gesagt, dass sie viel zu allgemein ist. Es gibt etwa fünfzig Treffer in der Polizeidatenbank – allein in diesem Bundesland. Und ich habe dabei nur nach pendejos gesucht, die an Kapitalverbrechen beteiligt waren.«


  »Verdammte Scheiße.«


  »Si.«


  »Kannst du das nicht irgendwie eingrenzen? Vielleicht sitzt ein Teil der Kerle ja gerade im Knast oder so was.«


  »Ich hab mein Bestes getan. Aber selbst wenn man diejenigen weglässt, deren aktueller Wohnsitz nicht im Umkreis von fünfzig Kilometern liegt oder die bereits wieder sitzen, bleiben gut zwei Dutzend Männer übrig. Und dabei ist es gut möglich, dass wir den wahren secuestrador bereits weggefiltert haben.«


  Robert widerstand dem Impuls, das Telefon mit dem Hörer zu bearbeiten. »Gibt es jemanden, den du für besonders passend hältst? Einen Top-Kandidaten?«


  »Ich habe drei Männer gefunden, die meiner Meinung nach am ehesten infrage kommen.«


  »Wie kommst du auf sie?«


  Pablo räusperte sich. »Es sind allesamt Entführer oder Vergewaltiger.«


  Roberts Faust verkrampfte sich um den Hörer. Plastik knackte. »Gib mir ihre Namen und Adressen.«


  »Roberto … ich hoffe, du hast nichts Dummes vor. Vergiss nicht, dass wir überhaupt nichts in der Hand haben. Höchstwahrscheinlich sind die Kerle vollkommen unschuldig und …«


  »Es sind Kidnapper und Vergewaltiger, Herrgott!«


  »Die ihre Strafen abgesessen haben. Tu bitte nichts Unüberlegtes, okay?«


  Robert schnaubte. »Keine Angst, ich möchte sie mir nur ansehen, ihnen vielleicht ein, zwei Fragen stellen. Vorerst.«


  Ein langgezogener Seufzer. »Muy bien.«


  Pablo nannte Robert die Namen samt den zugehörigen Anschriften. Robert riss eine Seite aus dem Telefonbuch und notierte sich alles mithilfe eines abgekauten Bleistifts, den er immer bei sich trug. Scheiß auf Blackberry und iPhone – ein Bleistift stürzte nicht ab, litt niemals unter geringem Ladestand und wurde nur äußerst selten gestohlen.


  Als sie fertig waren, fragte Pablo: »Roberto?«


  »Hm?«


  »Hast du es geschafft, dir Tams Sachen anzusehen?«


  »Nein, ich … das kann ich nicht.«


  »Ich fürchte, ich muss dich noch einmal dazu drängen, muchacho. Womöglich steckt ein entscheidender Hinweis in einer ihrer Taschen oder Schubladen.«


  »Tam ist die Rechtschaffenheit in Person, Pablo. Ich bin mir sicher, dass sie nichts …«


  »Hey, man hat schon Pferde kotzen sehen. Ich meine ja bloß … und wenn es nur eine Adresse oder Telefonnummer ist, vielleicht hatte sie ja doch ein Geheimnis vor …«


  »Unterstell Tam nie wieder, dass sie mich betrügt, okay? Ich bin mir da echt sicher! Was soll sie schon für Geheimnisse haben? Sie ist Krankenschwester, verdammt. Ein guter Mensch.«


  Pablo schwieg eine Zeit lang. »Tut mir leid. Ich hätte wissen müssen, dass du emotional zu involviert bist. Aber … ich weiß nicht, wie ich das am besten sagen soll …«


  »Was?«


  »Lass mich bitte nachsehen. Ich checke ihr elektronisches Postfach, die Sprachmailbox ihres Handys, solche Sachen. Vielleicht ist da ja doch was.«


  Robert fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. »Wenn du jetzt hier wärst, würde ich dir eine verpassen, du spanischer Hurensohn.«


  »Heißt das, ich habe deine permiso?«


  Robert stöhnte. »Ja, verdammt. Meinetwegen. Aber schau dir auch diese drei Kerle genauer an, okay?«


  »Wird gemacht. Ruf morgen wieder an, dann gibt es das nächste Update.«


  »Alles klar, bis dann.«


  »Und Roberto …?«


  »Ja?«


  »Immer schön fuerte bleiben.«


  Pablo legte auf. Robert tat es ihm gleich und stieg anschließend wieder ins Auto. Er legte das Papierstück übers Lenkrad und studierte die Adressen. Eine davon war ganz in der Nähe, er kannte den Straßennamen. Eine noble Wohngegend. Ein Blick auf die Uhr im Armaturenbrett lieferte das Ergebnis 12:24.


  »Sie melden sich erst heute Abend wieder«, murmelte Robert.


  Zwar bestand die Chance, dass die Entführer etwas an ihren Plänen änderten, aber er schätzte dieses Risiko minimal ein. Die Schweinehunde konnten nicht damit rechnen, ihn rund um die Uhr zu erreichen – er sollte schließlich ihre hirnrissigen Befehle ausführen. Und falls Tam sich tatsächlich in einem dieser Häuser befand …


  Robert startete den Motor und fuhr mit quietschenden Reifen los.
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  Es war ein helles, freundlich wirkendes Gebäude. Gelber Verputz, große Fenster, ein breiter Gartenstreifen. Die Pflanzen waren verblüht, einige auch als Schutz gegen den Frost mit Folie umhüllt. Aber man konnte dennoch erahnen, wie heimelig der Anblick im Sommer wirken musste. Rauch kräuselte sich aus dem Schornstein, ein neuwertiger Mittelklassewagen stand unter dem Carport. An der Haustür hing ein farbenfrohes Gebinde, außerdem deuteten Girlanden und Lichterketten hinter den Fenstern auf das Wirken eines weiblichen Wesens hin. Auf dem Asphalt vor dem Haus waren die letzten Reste einer verwaschenen Kreidezeichnung zu sehen. Hatte der Kerl etwa Familie?


  Es war schwer vorstellbar, dass hinter solch einladenden Mauern möglicherweise ein grausames Verbrechen stattfand. Aber so war das doch meistens, oder? Die Nachbarn ahnten nichts, nach außen wirkte alles heil. Derweil saß im Keller dieses hilflose Mädchen und der Familienvater verging sich an ihr, wieder und wieder …


  Rote Schlieren traten in Roberts Blickfeld.


  Ich bin noch da, erinnerte ihn die Dunkelheit. Lässt du mich raus?


  »Nein«, sagte er entschieden. »Ich gehe das vorsichtig an. Und höchstwahrscheinlich bin ich hier sowieso falsch.«


  Er musste sich das Haus genauer ansehen, ganz egal, wie gering die Chance war, dass seine Bewohner etwas mit Tamaras Entführung zu tun hatten. Robert war es seiner Frau schuldig, jedem noch so kleinen Hinweis nachzugehen. Es galt, sich vorsichtig anzuschleichen und einen Blick durch die Fenster zu erhaschen. Und er durfte sich dabei auf keinen Fall erwischen lassen.


  Wäre sicher besser, sich die Bude bei Nacht anzusehen, dachte er. Aber so lange konnte er unmöglich warten. Mit jeder verstreichenden Minute erlitt seine Frau weitere Qualen. Und er konnte nicht einfach untätig herumsitzen und auf den nächsten Anruf der Entführer warten, er musste etwas tun!


  Während Robert noch aus dem Seitenfenster seines Civic starrte und an einem Plan tüftelte, öffnete sich die Haustür. Miss Verdächtig erschien im Türrahmen, gehüllt in einen Mantel. Robert schätzte sie auf Mitte Dreißig. Sie war hübsch; kurzes, brünettes Haar, Grübchen, süßes Lächeln. Hielt zwei Kids an den Händen, einen Jungen und ein Mädchen. Fünf beziehungsweise drei Jahre alt, vermutete Robert. Ebenfalls dick eingemummt. Die drei näherten sich dem Carport und bestiegen den Wagen. Währenddessen erschien ein Mann in der Tür – Mister Verdächtig.


  Robert sah auf das Blatt Papier in seinen Händen. »Hallo, Herr Fenner.«


  Peter Fenner – so er es denn war – schien etwa gleich alt zu sein wie seine Lebensgefährtin, wirkte sportlich und sympathisch. Kurzgeschorenes braunes Haar, markantes Kinn, entspannte Gesichtszüge. Winkend verabschiedete er seine Familie, die nun mit dem Wagen zurücksetzte und die Straße hinab verschwand.


  »Sieh einer an, das Schicksal ist tatsächlich einmal auf meiner Seite«, murmelte Robert.


  Aller Wahrscheinlichkeit nach befand sich nun nur noch eine Person im Haus – Fenner höchstselbst.


  Plus Tam, falls er sie festhält. Und vielleicht eine Bande weiterer Entführer.


  Robert schob den Gedanken beiseite. Ruhig bleiben.


  Die Chancen, unentdeckt herumschnüffeln zu können, waren soeben gestiegen. Natürlich schützte die Abwesenheit von Frau und Kindern nicht vor naseweisen Nachbarn, aber Robert würde einfach zusehen, dass er schnell machte.


  Er wartete ab, bis Fenner wieder im Haus verschwunden war, dann verließ er den Wagen und trat hinaus in die feuchte Novemberkälte. Ein rascher Blick die Straße hinauf und hinunter – niemand zu sehen. Zügig, aber ohne zu hetzen, ging er zu dem Gebäude hinüber.


  Hinter den Fenstern der Vorderfront regte sich nichts. Robert sah sich noch einmal um und schritt den mit Natursteinen ausgelegten Weg zur Haustür entlang. An der Tür war ein Briefschlitz angebracht; ein Metallplättchen darüber verriet den Namen der Bewohner.


  Fenner, tatsächlich.


  Robert duckte sich, sodass sein Kopf sich unterhalb der Fenster befand, und schlich an der Hauswand entlang um das Gebäude herum. Um die Ecke, den Rücken gegen den Putz gepresst. Auch hier ein Gartenstreifen, eingefasst von einem hohen Zaun. Von der Straße aus verdeckt durch Büsche. Sehr schön. Noch mal zehn Schritte, dann die nächste Ecke, zur Rückseite hin …


  »Hey, nicht schlecht«, flüsterte Robert. Eine große Terrasse, flankiert von kahlen Bäumen. Musste im Sommer schon so manche Grillparty zum Erlebnis gemacht haben. Daneben ein überdachter Alkoven, in dem zwei Mülltonnen standen. Die Dinger mussten zur Leerung jedes Mal um das Haus herum geschoben werden – viel zu umständlich für Roberts pragmatische Art. Aber nun kam es ihm zugute. Es gab nur ein Fenster, das in Richtung des Hinterhofs hinausging, außerdem eine Tür. Hinter ersterem war es dunkel, hinter letzterer nichts zu hören.


  Er huschte zu dem Alkoven hinüber und öffnete die erste der Tonnen.


  Du trägst keine Handschuhe, warnte eine innere Stimme.


  Sieh es dir an, befahl die Dunkelheit.


  Obwohl die kalte Luft Gärprozesse deutlich verlangsamte, schlug Robert ein widerlicher Gestank nach verdorbenen Lebensmitteln entgegen. Er verzog das Gesicht, griff aber trotzdem entschlossen in den schwarzen Behälter hinein.


  Wie es schien, war die perfekte Familie doch nicht ganz so perfekt. Mülltrennung gehörte jedenfalls nicht zu ihren Tugenden. Bio-Abfälle, Kunststoff, Papier … alles steckte in denselben Beuteln.


  »Ihr seid mir ja schöne Vorbilder für die Kleinen.«


  Robert nahm einen durchsichtigen Beutel nach dem anderen heraus und studierte von außen ihren Inhalt. Kartoffelschalen, Taschentücher, Lebensmittelverpackungen … nichts Verdächtiges. Er war beinahe am Grund der Tonne angekommen und wollte es schon aufgeben, als ihm etwas im letzten Beutel ins Auge stach. Da war ein Bildausschnitt, abgerissen von einer größeren Packung, wie es schien. Ein Teil eines Frauengesichts, das einen Knebel im Mund trug und dennoch lasziv in die Kamera blickte.


  Die Dunkelheit, die auf der Suche nach einem Schuldigen war, seit Robert tags zuvor das Foto seiner gefesselten Frau aus dem Umschlug gezogen hatte, schoss in seinen Verstand.


  Er ist es, kreischte sie, bestrafen wir ihn!


  Robert schaffte es, den Impuls zurückzudrängen, vergaß beim Anblick des Pappschnipsels aber dennoch alle Vorsicht. Mit einem kräftigen Ruck riss er den Beutel auf und schüttete seinen Inhalt in die Tonne. In dem Strom erschien der Rest der Verpackung, bedruckt mit jeder Menge nackter, gefesselter Haut. Sofort war der Hass wieder da, er spülte durch Roberts Adern, flutete seinen Kopf, unterdrückte jegliche Vernunft und färbte sein Sichtfeld rot. Robert krallte sich die Verpackung, als wolle er sie erwürgen.


  »Bondage-Seile Kitty«, las er zischend vor. Hier stand jemand auf Fesselspiele. Und die Ehefrau sah nicht so aus, als würde sie es genießen, angebunden zu werden …


  Beruhige dich, warnte die innere Stimme vergebens, diese Verpackung bedeutet gar nichts.


  Er ist es!, brüllte die Dunkelheit und übertönte alles andere. Robert spürte die Adern an den Seiten seines Halses hervortreten, als Adrenalin sie durchpulste.


  Wenn Tam da drin ist, dann gnade dir …


  »Wer zum Teufel sind Sie? Verlassen Sie sofort mein Grundstück!«


  Robert wirbelte herum und ließ den Karton fallen. Fenner stand vor ihm. Er hielt einen Besenstiel drohend erhoben.


  »Du!«, rief Robert und setzte sich in Bewegung.


  »Ich … ich rufe die Polizei!«, schrie der Kerl. »Und ich ziehe Ihnen hiermit eins über, wenn Sie nicht …«


  Robert ging unbeirrt weiter und ballte die Fäuste. Fenner holte aus und führte den Stab in einem kräftigen Schwung. Robert wehrte den Schlag mit dem Unterarm ab. Holz zerbarst. Eine Faust fand ihr Ziel. Der Kerl flog rückwärts zurück ins Haus, rutschte noch einen halben Meter über das Parkett. Blut schoss wie ein Stoß Abgase aus seiner Nase.


  Robert trat ins Haus, warf die Tür hinter sich ins Schloss, kniete in derselben Bewegung hin und griff nach Fenners Kragen. »Wo hast du sie versteckt?«


  Der Kerl schlug um sich, kratzte, trat. »Lassen Sie mich in Ruhe, Sie Irrer! Ich …«


  Robert packte Fenners Oberkörper und schmetterte ihn so fest aufs Parkett, dass der Hinterkopf des Mannes mit Wucht gegen den Boden prallte. Das half.


  »Wo hast du meine Frau versteckt? Spuck’s aus oder ich reiß‘ dir deine Vergewaltiger-Eier ab!«


  »Vergewaltiger …?« Erkenntnis blitzte in Fenners Augen auf. »Großer Gott, das war doch nichts! Ich … meine damalige Freundin war minderjährig, ihre Eltern hassten mich. Ich …«


  »Erzähl keinen Scheiß!«


  »Doch, doch! Ich … verdammt, mein Kopf …«


  Blut troff auf den Boden.


  »Wenn du bist, wofür ich dich halte, war das erst der Anfang.«


  »So hören Sie doch: Ich habe niemanden vergewaltigt! Es war einvernehmlicher Sex, nur dass ich drei Jahre älter und bereits volljährig war. Ihre Eltern haben mir das nie verziehen. Eine Anzeige, ein Verfahren, und mein Leben war ruiniert. Jetzt … oh Gott, ich habe Familie. Bitte hören Sie auf, um Himmels willen!«


  Robert starrte ihm in die Augen. Da waren Angst, Trotz, Scham … jedoch keine Spur von Schuld.


  Soziopathen empfinden keine Schuldgefühle, raunte eine finstere Stimme ihm zu.


  Er zog Fenner auf die Füße. »Du zeigst mir jetzt jeden Raum des Hauses, und zwar gleich.«


  »Ich tue, was Sie sagen, okay? Aber ich bin nicht der, den Sie suchen, glauben Sie mir!«


  »Das werden wir noch sehen.«


  Fenner fasste sich an den Kopf und stolperte los. Blut rann ihm den Nacken hinab und verschwand in seinem Strickpullover. Möglich, dass er einen Schädelbruch hatte.


  »Wohnzimmer«, stöhnte er und deutete in den ersten Raum. Mit der anderen Hand hielt er sich am Türrahmen fest und hinterließ dunkelrote Abdrücke.


  Robert spähte über Fenners Schulter. Esstisch, Fernsehecke mit großem Plasma und Couch, Bücherregale, Vorhänge mit Spitze, verstreute Spielzeugautos und Puppen. Keine Türen, nichts Verdächtiges.


  »Weiter.«


  Der Mann torkelte den Flur hinab. »Hier, die Küche.«


  Aufgeräumt, sauber. Hängeschränke, Backofen samt Herd, Kühlschrank … alles makellos weiß und ohne verräterische Spuren.


  »Weiter.«


  »Bitte, ich … mir ist schwindlig.«


  »Ich sagte weiter!«


  »Aber ich …« Fenner packte sich an den Bauch und übergab sich in die blitzblanke Küche. Er sank auf die Knie und hielt sich den Schädel. »Ich glaube, Sie haben … mich schwer verletzt …«


  Verdammt.


  Robert hatte nicht viel Zeit; Fenners Familie konnte jederzeit zurückkommen. Er holte aus, versetzte ihm einen sauberen Haken seitlich an die Kinnspitze und schickte ihn schlafen. Ziemlich würdelos, wie er da in seinem eigenen Erbrochenen lag. Aber falls er der Entführer von Tamara war, hatte er noch weitaus Schlimmeres verdient.


  Mit zusammengekniffenen Augen und gebleckten Zähnen eilte Robert durch das Haus. Die Dunkelheit spannte seine Muskeln an, ließ sie unter der eigenen Kraft erzittern wie Starkstromkabel.


  Im Erdgeschoss befand sich noch eine Toilette, außerdem ein Arbeitszimmer mit Schreibtisch und Computer. Beide leer. Eine Treppe führte in den ersten Stock, daneben war eine Tür. Robert riss sie auf – noch eine Treppe, diesmal nach unten führend.


  Der Keller!


  Ohne sich Gedanken über eventuell auf ihn lauernde Gegner zu machen, knipste Robert das Licht an und stürmte die Stufen hinunter. Unten beschrieb der Gang eine Biegung; er rannte ungebremst und mit erhobenen Fäusten um sie herum.


  Sekundenlang starrte er das an, was er sah. Schließlich murmelte er: »Nein.«


  Tränen der Wut und Frustration schossen ihm in die Augen. Da war nichts! Ein kleiner Raum mit einem Gasofen samt Boiler, einige Kisten voller Gerümpel, alte Zeitungen. Nichts, hinter oder unter dem sich ein weiteres, geheimes Zimmer verbergen konnte. Keine Entführer. Kein Bett, keine daran gefesselte Tamara.


  Robert sah trotzdem nach, zerrte alles hervor, warf es umher, trat es fort. Er brüllte und zertrümmerte die Kisten. Schlug Dellen in den Boiler. Zerriss die Zeitungen.


  Irgendwann stand er schwer atmend da, fasste sich mit beiden Händen an den Kopf und stieß ein Schluchzen aus. Dann polterte er die Kellertreppe hoch.


  Der erste Stock! Dort muss sie sein!


  Die nächste Treppe, zwei Stufen auf einmal. Badezimmer. Frisch geputzt, hell, nach Blumen duftend. Uninteressant. Zwei Schlafzimmer, eines voller Spielzeug und mit bunten Tapeten, das andere aufgeräumt, stilvoll eingerichtet. Robert durchsuchte es, riss alles auf, zog die Wäsche aus den Schränken. In der untersten Schublade einer Kommode entdeckte er hinter einem Berg aus Socken die Seile. Außerdem mehrere Vibratoren, Anal-Plugs, Handschellen, Tuben mit Gleitgel, Klammern, Tropfkerzen, Peitschen und Paddel. Und Fotos von Fenners Frau.


  Sie steht doch darauf.


  Die Dunkelheit zog sich zurück, ihr Hunger war nicht gestillt worden. Als die Vernunft wieder in seinen Verstand gelangte, erkannte Robert endlich, was er angerichtet hatte. Seine Hände fielen kraftlos herab, ein Muskel in seiner linken Wange zuckte. Reglos stand er da, wischte sich dann und wann etwas aus dem Auge.


  Als er sich wieder rühren konnte, flüchtete er aus dem Haus.
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  Im Dussmanns war es dunkel, außerdem verkündete ein handgeschriebenes Schild, das von hinten auf die gläserne Eingangstür geklebt worden war: Heute geschlossen.


  Robert schirmte seine Augen mit den Händen ab und presste die Nase gegen das Glas, um ins Innere der Kneipe zu spähen. Er entdeckte Kai, der damit beschäftigt war, dunkle Holzstühle auf rustikale Tische zu stellen. Sonst war niemand zu sehen.


  Robert benutzte die Fingerknöchel, um anzuklopfen. Dreimal kurz, zweimal lang, das alte Signal. Sofort hob sich Kais Kopf. Er erkannte seinen Freund, kam herbeigeeilt, entriegelte die Tür und ließ ihn ein.


  »Robert! Junge, ich hab mir echt Sorgen um dich gemacht! Wie geht’s dir, was ist gestern noch passiert?«


  Robert wunderte sich darüber, dass Kais erste Frage nicht Tamara galt, dachte sich dann aber nichts weiter dabei. Vermutlich konnte sein Freund ihm am Gesicht ablesen, dass sie noch immer gefangen gehalten wurde.


  »Hast du vielleicht ein Bier für mich? Ich könnte ein paar davon vertragen.« Als er über die Schwelle trat, stellte Robert fest, dass seine Beine zitterten.


  »Sicher, kommt sofort.«


  Kai schloss die Tür ab und wieselte hinter den Tresen, wo er damit begann, ein Pils zu zapfen. Sehnsüchtig beobachtete Robert, wie die goldene Flüssigkeit langsam das Glas ausfüllte.


  »Und, wollten die Kerle Geld?«


  Robert schüttelte den Kopf. »Ich sollte jemanden zusammenschlagen.«


  Zehn Minuten später hatte er Kai von den Ereignissen der letzten Nacht berichtet und außerdem erfahren, dass die Polizei sämtliche Lebensmittelvorräte des Dussmans beschlagnahmt hatte. Bis alles auf giftige Substanzen untersucht war, musste die Kneipe geschlossen bleiben.


  »Tut mir leid, dass du meinetwegen in Schwierigkeiten steckst.« Robert trank sein Glas leer.


  Kai stellte ein zweites Bier auf den Tresen und schlug ihm unvermittelt gegen die Stirn. »Junge, hast du sie noch alle? Erstens kannst du nichts dafür und zweitens hast du selbst ganz andere Sorgen. Also mach dir keinen Kopf um mich, okay?«


  Robert wusste nicht, was er sagen sollte. Also trank er.


  »Außerdem werde ich notfalls eben eine oscarreife Show vor Gericht abziehen und damit alle von meiner Unschuld überzeugen«, ergänzte Kai mit einem schiefen Grinsen. »Die lassen mich schon laufen.«


  »Kai Dussmann, Charakterdarsteller und Kneipenwirt.«


  »Genau. Und zwar in der Reihenfolge.«


  »Vergiss nicht, dass du bei GZSZ rausgeflogen bist.«


  Kai winkte ab. »Der Regisseur hat mich gehasst, das weißt du doch. Mit mangelndem Talent hatte das nichts zu tun.«


  »Wenn du das sagst.«


  »Jawohl, das sage ich! Und falls du noch mehr Freibier möchtest, sagst du das besser auch!«


  Robert spürte, wie ein Lächeln in ihm aufkeimte. Es bildete sich in der Nähe der Milz, stieg seinen Brustkorb hinauf, über die Luftröhre in den Kehlkopf … doch bevor es das Gesicht erreichte, prallte es gegen die Masse furchtbarer Erinnerungen. Es brach sich das Genick wie ein Vogel an einer Fensterscheibe und versank wieder tief in Roberts Eingeweiden.


  Er starrte auf das Glas in seinen Händen und sagte tonlos: »Ich hab sie echt übel zugerichtet, vor allem den einen.«


  Kai erwiderte lange nichts. Schließlich sagte er: »Ich weiß.«


  Robert starrte ihn an. »Woher?«


  »Ist schon den ganzen Tag in den Nachrichten. Unbekannter schlägt Obdachlose krankenhausreif. Die Bilder sind ziemlich heftig.«


  »Verdammt.« Robert ließ die Schultern hängen. »Aber damit musste ich wohl rechnen.«


  »Warum wollten die Entführer, dass du so etwas tust?«


  »Ich hab keine Ahnung.«


  »Aber die Sache mit dem Foto … was könnten sie davon haben? Es erscheint so sinnlos!«


  »Ich hab mir selbst das Hirn zermartert und keine Antwort gefunden. Aber ich musste es tun. Sie … ich … da war Tam am Telefon, und sie hat geschrien. Gott, ich habe sie noch nie so gehört. Die tun ihr weh, Kai.«


  »Denkst du, sie …?« Kai sprach es nicht aus und Robert wollte nicht daran denken. Doch die Frage prangte vor seinem inneren Auge wie eine Neonreklame: Wird sie vergewaltigt?


  Er schluckte und sagte schnell: »Ich hab alles so gemacht, wie sie es haben wollten. Heute Abend rufen sie wieder an.«


  »Dann trink am besten noch eins.« Kai beobachtete, wie Robert auch das zweite Glas leerte und zapfte umgehend ein drittes.


  »Weißt du …«, murmelte Robert. Er konnte fühlen, wie der Alkohol sich in ihm ausbreitete. Es war ein dumpfes, warmes, ein gutes Gefühl.


  »Hm?«


  »Ich glaube, mir hat das Spaß gemacht. Als ich den Kerl so verprügelt hab und das Blut zu spritzen begann … ein Teil von mir hat das genossen. Ich …«


  Roberts Kopf sank herab. Die nächsten geflüsterten Sätze waren an den Tresen gerichtet. »Ich hatte gedacht, ich wäre nicht mehr so, würde ein anderer Mensch sein … aber es ist immer noch da. Es war nie weg. Und es war froh, als ich es von der Kette gelassen habe.«


  Kai legte ihm eine Hand auf die Schulter und stellte das aufgefüllte Glas vor ihm ab. Robert hielt sich dankbar daran fest.


  »Du warst dazu gezwungen«, sagte der Blonde eindringlich. »Unter anderen Umständen hättest du dich jederzeit im Griff, da bin ich mir sicher. Ich kenne dich, Junge.«


  »Ach ja?« Robert nahm zwei tiefe Züge. »Da kennst du mich besser, als ich es selbst tue. Ich hatte Spaß an der Sache, Kai! Gottverdammt, wie ich mich hasse! Und bei dem Kerl in dem Haus war es noch schlimmer.«


  Kais Augen weiteten sich. »Welcher Kerl, welches Haus? Ich dachte, du hättest zwei Penner …«


  »Es war ein schlimmer Fehler. Einer, für den man mich in den Knast stecken könnte. Und vermutlich hätte ich es sogar verdient.«


  »Aha. Und gibt’s das auch in einer Sprache, die ich verstehe?«


  Robert seufzte. »Ich hab Pablo auf die Sache angesetzt.«


  »Wer ist Pablo?«


  »Ein Polizist, den ich noch von früher kenne.«


  »Ein Bulle? Hast du sie noch …« Kai rang sichtlich um Fassung, atmete tief durch und fragte dann im Verschwörerton: »Junge, bist du irre? Hatten die Entführer dich nicht davor gewarnt, die Polizei einzuschalten?«


  »Wie gesagt: Ich kenne Pablo von früher. Hat mir schon öfter einen Gefallen getan. Er hält die Hand auf und den Mund geschlossen.«


  Nun waren Kais Augen kreisrund und groß wie Golfbälle. »Ein korrupter Bulle?«


  »Er wird nichts durchsickern lassen. Und solange du das auch nicht tust, wird niemals jemand davon erfahren.«


  »Aber das Risiko … Robert, ist dir klar, in welche Gefahr du Tam damit …«


  Roberts geballte Rechte schlug krachend auf den Tresen. »Ja, es ist mir klar! Aber ich musste etwas tun, Kai! Ich kann doch nicht einfach dabei zusehen, wie die meiner Frau solche Dinge antun, verdammt!«


  Kai schluckte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Okay, also Pablo. Und was hat der mit einem Kerl in einem Haus zu tun?«


  Robert erzählte es ihm.


  Als er zum Ende kam, sah er wieder nach unten. »Da war nichts, Kai. Nichts, nur das Ding in mir. Die Dunkelheit.«


  »Du hast den Falschen verprügelt.«


  »Ja.«


  Nun trank auch Kai. Als er das Glas absetzte, sagte er: »Das ist übel, auf jeden Fall. Aber es ist auch irgendwie verständlich.«


  Robert sah auf. »Was soll daran denn verständlich sein? Ich bin ausgeflippt, ich habe mich nicht unter Kontrolle.«


  »Du befindest dich in einer Extremsituation. Bist total gestresst, machst dir irrsinnige Sorgen. Da bräuchte jeder ein Ventil.«


  »Ich bezweifle, dass der Kerl das als Argument akzeptieren würde.«


  »Hat er dich …?« Zeige- und Mittelfinger von Kais rechter Hand deuteten auf seine Augen.


  Robert nickte.


  »Drei Zeugen«, sagte Kai kopfschüttelnd. »Drei Männer, die dich beschreiben können. Die Bullen sind jetzt sicher mit Hochdruck hinter dir her.«


  Robert umklammerte sein Glas zu fest. Rasch entspannte er die Finger, ehe es barst. »Das ist mir klar.«


  »Aber wie … was, wenn du noch mal etwas für diese Psychopathen erledigen sollst? Die Polizei hat bestimmt ein Phantombild. Und wenn sie dich schnappen …«


  »Keine Polizei«, murmelte Robert und spülte die Verzweiflung mit Bier hinunter. »Auch das ist mir klar.«


  »Hör mal …« Kai schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Vielleicht wäre es … hast du mal überlegt, ob nicht doch eventuell …«


  »Was?«


  »Ob du nicht doch zu den Bullen gehen solltest. So, wie die Dinge stehen, siehst du sie vielleicht sowieso eher, als dir lieb ist. Wer weiß, womöglich können sie dir weiterhelfen. Diese Kidnapper haben ja wohl nicht umsonst Schiss vor ihnen.«


  »Nein.«


  »Denk darüber nach, okay? Was, wenn …«


  »Nein! Keine Diskussion!« Robert stieß Luft durch die Nasenlöcher aus wie ein wütender Stier. »Ich wollte noch nie etwas mit der Polizei zu schaffen haben und werde jetzt, wo das Leben meiner Frau davon abhängt, sicher nicht damit anfangen.«


  Etwas huschte über Kais Gesicht. Es sah beinahe so aus, als wäre er erfreut über Roberts Sturheit, als habe er gehofft, dass dieser sich so verhalten würde. Aber das hätte keinen Sinn ergeben. Robert entschied, dass er es sich nur eingebildet hatte.


  »Na schön. Ich werd nicht wieder davon anfangen, okay?«


  Robert nickte. »Kann ich mich weiterhin auf dich verlassen? Kannst du die Klappe halten und mich aus allem raushalten, selbst wenn …« Er deutete in den Raum hinein. »Selbst wenn das hier noch weiter hochkocht?«


  Kai sah ihn entrüstet an. »Aber sicher! Sogar falls man mir wegen dem Toten echt übel ans Bein pinkelt, wird dein Name nicht fallen. Sieh bloß zu, dass du deine Frau zurückbekommst und hör endlich auf, dir wegen mir bescheuerte Gedanken zu machen!«


  Robert trank aus. »Danke, Kumpel.«


  »Nichts zu danken. Hau den Kerlen eine von mir rein, falls du sie findest!«
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  Es war 16.33 Uhr, als Robert seine Wohnung betrat. Er hatte den Wagen vor dem Dussmanns stehen lassen und war zu Fuß nach Hause gegangen, wie schon tags zuvor. Der Alkohol aus gut zwei Litern Bier zirkulierte in seinen Adern und machte die Ängste für den Moment mundtot.


  Er versorgte Socke, schwankte ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen, um auf den Anruf der Entführer zu warten. Morgen Abend war eine furchtbar unpräzise Zeitangabe. Jeder hatte eine andere Vorstellung davon, wann genau diese Tageszeit begann. Vielleicht riefen sie in zwei Minuten an, vielleicht erst in vier Stunden. Aber Robert war sich ziemlich sicher, dass sie es bislang noch nicht versucht hatten.


  Er griff zu der Fernbedienung auf dem Couchtisch und stellte einen Nachrichtensender ein. Nach nicht einmal fünf Minuten lief ein Einspieler über die beiden Obdachlosen. Sie sperrten die blutigen Münder auf, hielten Röntgenaufnahmen hoch, zeigten der Öffentlichkeit bereitwillig die Verletzungen, die Robert ihnen zugefügt hatte. Wahrscheinlich hatte der Reporter ihnen Geld dafür geboten, dass sie sich zur Schau stellten.


  »War’n riesengroßer Kerl, der Wichser«, nuschelte der weniger ramponiert wirkende der beiden. »Knapp zwei Meter groß und stark wie’n Ochse. Hatte hellgrüne Augen, kurzgeschorene Haare und ‘ne schiefe, platte Nase, so als wär er Kampfsportler oder so was.«


  Das beschrieb Robert ganz gut. Doch dank Hopfen und Alkohol beunruhigte es ihn nur wenig. Emotionslos lauschte er dem Reporter im Studio, auf den kurz darauf geschnitten wurde.


  »Wie wir soeben erfahren, wurde ein grauenvolles Bild von Herrn R., einem der Opfer dieser abscheulichen Attacke, ins Internet gestellt. Es zeigt Herrn R., wie er direkt nach dem Angriff aussah. Jemand, der sich selbst Ikarus Ikarus nennt, hat das Foto bei Facebook eingestellt. Es wurde inzwischen mehrere hundert Male geteilt und hat einen gewaltigen Shitstorm ausgelöst, wie man so schön auf Neudeutsch sagt. Die Internet-Gemeinde spekuliert darüber, um wen es sich bei diesem Ikarus handeln könnte. Die Polizei ermittelt derzeit den Standort des Computers, von dem aus das Bild hochgeladen wurde. Fest steht, dass wir es mit einer völlig neuen Qualität des Verbrechens zu tun haben. Brutalität wird glorifiziert, der Täter brüstet sich öffentlich mit seinen Handlungen. Wie tief ist unsere Gesellschaft gesunken? Was kommt als nächstes?«


  Es lief schneller ab, als Robert gedacht hatte. Die Polizei brauchte sicher nicht lange, um auf das Internet-Café zu stoßen, in dem er erst vor wenigen Stunden gewesen war. Dann müsste sich nur jemand an Robert erinnern und ein wilder Mob wäre hinter ihm her. Wenn dann noch ein Zusammenhang zu Fenner hergestellt wurde, konnte er sich auch gleich Freiwild auf die Stirn tätowieren.


  Die Sorgen kehrten allmählich zurück. Robert beschloss, ihnen nicht kampflos das Feld zu überlassen und begab sich ins Arbeitszimmer, wo die A400 M Grizzly auf ihre Montage wartete.


  Er war angetrunken, seine Hände alles andere als ruhig. Plastikkleber gelangte an Stellen, an die er nicht gehörte. Das Fahrwerk ragte nach seiner Anbringung schief aus dem Bauch der Maschine. Einige Gussgrate wurden übersehen und entstellten das Gesamtbild. Aber die Beschäftigung tat dennoch gut. Robert musste seine gesamte Konzentration aufbringen, um überhaupt etwas zustande zu bringen; für düstere Gedanken blieb da kein Platz.


  Erst das Klingeln des Telefons riss ihn aus seiner Trance. Binnen Sekundenbruchteilen war Robert nüchtern. Er sprang auf, wich dem Kater aus, der vor seinen Füßen geschlafen hatte, und rannte in den Flur, um das Gespräch anzunehmen.


  »Hallo?«


  »Das haben Sie gut gemacht«, sagte die Roboterstimme. »Ein schöner Anblick. Ich muss zugeben, dass wir an Ihrer Entschlossenheit gezweifelt hatten, Herr Strauss. Aber wie es scheint, braucht es nur die richtige Motivation, damit Resultate erzielt werden.«


  Der Zorn kehrte mit Macht zurück. »Schön, sagen Sie? Dieser arme Kerl war meinetwegen im Krankenhaus. Er sieht furchtbar aus, hat Knochenbrüche im Gesicht – vielleicht wird man es ihm sein Leben lang ansehen. Wie können Sie so etwas schön finden, Sie Drecksack?«


  »Sie brauchen keine Entrüstung zu heucheln«, antwortete Darth Vader. »Wir wissen, dass es Ihnen ebenfalls gefallen hat, ganz egal, was Sie nun behaupten.«


  Robert schluckte. Der Anrufer hatte den Finger auf eine Wahrheit gelegt, die er so gerne vergessen würde.


  Woher wissen die das?


  »Außerdem haben wir uns doch gestern über Ihre Manieren unterhalten, Herr Strauss. Ich fürchte, diese erneute Übertretung der Regeln der Höflichkeit kann nicht ohne Sanktionen bleiben.«


  Zwei Sekunden lang herrschte Stille, dann zerriss ein unmenschlicher Laut Roberts Selbstbeherrschung. Seine Knie gaben nach und er sank auf den Boden, während Tamara ihm ihre Qualen ins Ohr spie.


  »Hören Sie auf! Hören Sie auf, um Himmels willen! Bitte! Ich … ich tue alles, was Sie wollen!«


  Nichts geschah. Nur noch mehr Schreie, unartikulierte Zeugnisse ihrer Folter. Dazwischen keuchendes Luftholen. Betteln. Jammern. Und dann endlich wieder die Roboterstimme.


  »Nein, Herr Strauss. Wir sind es, die tun, was wir wollen. Und wenn Sie sich nicht besser in den Griff bekommen, wollen wir noch viele Dinge mit Ihrer Frau tun. Sie stellt einen höchst kurzweiligen Zeitvertreib dar.«


  »Lassen Sie sie in Ruhe«, stammelte Robert. Tränen liefen über seine Wangen. »Sie hat niemandem etwas getan, noch nie. Sie … bitte geben Sie sie mir zurück!«


  »Das hängt ganz von Ihnen ab, Herr Strauss. Davon, wie Sie die nächste Aufgabe angehen werden.«


  Robert zog den Schleim hoch, der sich in seiner Nase gebildet hatte. »Was soll ich tun?«


  »In Ihrer Straße, vielleicht hundert Meter von Ihrem Wohnhaus entfernt, steht ein höchst seltsames Geschäft. Eine Art Zauberladen, betrieben von einem Mann aus New Orleans. Wissen Sie, wovon ich spreche?«


  Robert nickte verblüfft, ehe er sich daran erinnerte, dass die Entführer das nicht sehen konnten. »Sie meinen den Kräuterladen von LeGrasse?«


  Jeder kannte den Voodoo-Mann mit den Dreadlocks. Er verkaufte hauptsächlich Teemischungen und esoterischen Klimbim, allerdings auch exotischere Dinge wie Gebinde aus Haaren und Federn oder Sets bestehend aus Puppen und Nadeln. Tam hatte den Scharlatan – wie sie ihn nannte – stets gehasst und alle Menschen verabscheut, die Geld in seinem Geschäft ausgaben.


  »Exakt. Dieses Etablissement ist uns ein Dorn im Auge. Wir wollen, dass Sie dem Besitzer einen seiner Goldzähne ziehen. Werfen Sie ihn in den Brunnen auf dem Marktplatz und sagen Sie LeGrasse, dass Sie wiederkommen, wenn er mit seinem falschen Hokuspokus nicht schnellstens aus der Stadt verschwindet. Dazu haben Sie eine Stunde Zeit. Ab jetzt.«


  »Ich soll ihm einen Zahn ziehen? Habe ich Sie richtig verstanden?«


  »Das haben Sie. Falls LeGrasse an den sinnentleerten Schwachsinn glaubt, den er den Menschen aufschwatzt, wird er die Dinge fürchten, die Sie mit seinem Zahn anstellen könnten. Und nun schreiten Sie zur Tat, Sie haben nämlich nur noch 59 Minuten und 30 Sekunden.«


  Roberts Handflächen wurden feucht. »Das … das ist doch viel zu wenig Zeit! Ich muss das planen, einen günstigen Moment abwarten und …«


  »Ich werde eine Strichliste über die Minuten führen, die Sie überziehen, Herr Strauss. Nur werde ich dafür keinen Stift, sondern ein Messer benutzen. Und mein Blatt Papier wird die Haut ihrer Frau sein.«


  »Hören Sie mir doch zu! Ich brauche mehr Zeit! Ich …«


  »59 Minuten. Besorgen Sie den Goldzahn. Werfen Sie ihn in den Brunnen. Kehren Sie umgehend nach Hause zurück, damit wir Sie kontaktieren können. Und lassen Sie sich nicht erwischen, denn sonst ist uns Ihre Frau noch geraume Zeit ausgeliefert.«


  Das Klicken, als der Entführer auflegte, klang wie das Fallbeil einer Guillotine, das einen Kopf vom Körper trennte.
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  Es war bereits dunkel, als Robert vor dem Geschäft von LeGrasse ankam. Das feuchtkalte Klima hatte die kränkliche Novembersonne verspeist und schied bei ihrer Verdauung zähe Schwaden aus.


  Durch das Schaufenster fiel Licht aus so vielen verschiedenen Quellen, dass es von Weitem aussah, als lodere im Innern des Ladens ein Feuer. Kronleuchter, Lichterketten, Spot-Strahler und Kerzen über Kerzen – natürlich die tropfende Sorte – verliehen dem Geschäft eine extrem klischeehafte Ausstrahlung. Die gefälschten Schrumpfköpfe, gezahnten Messer, aufgespießten Insekten, Skelette von Reptilien und kleinen Säugern, Kristalle und Skulpturen sowie die einschlägige Literatur, die sich hinter dem Glas türmten, trugen ihren Teil zur Atmosphäre bei.


  Roberts Herz wummerte, als er die Tür aufriss und dabei mindestens drei Glockenspiele in Bewegung versetzte. Er hatte bestimmt fünf Minuten damit verschwendet, sich über die beste Vorgehensweise den Kopf zu zerbrechen. Aber Tatsache war, dass es innerhalb der Frist, die ihm die Kidnapper gesetzt hatten, unmöglich war, einen anständigen Plan auszuarbeiten. Robert konnte nur in den Laden stürmen, LeGrasse überwältigen, die Tat begehen und wieder verschwinden. Falls es zu Komplikationen kam, musste er improvisieren.


  Es hatte noch einmal fünf Minuten gedauert, die Skimaske im hintersten Winkel des Kleiderschranks zu finden. Aber diese Minuten waren gut investiert gewesen. Robert sah sich um, entdeckte niemanden in dem Irrgarten zwischen den Regalen – allerdings hatte er den Bereich mit der Kasse und somit LeGrasse selbst und eventuelle Kunden, die gerade zahlten, nicht im Blick – und stülpte sich das schwarze, wollene Ding über den Kopf. Beinahe augenblicklich begann er, darunter zu schwitzen. Er beugte sich vornüber und ging gebückt die Regalreihen entlang, weil er hoffte, dadurch seine Körpergröße kaschieren zu können. Die Kombizange, die er beim Verlassen der Wohnung seinem Basteltisch entnommen hatte, scheuerte bei jedem Schritt unangenehm in der Hosentasche.


  Allerhand Gerüche strömten ihm durch die Wolle entgegen. Von angenehmen, zimt- und vanilleartigen Noten bis hin zu süßlichem Verwesungsgestank war alles dabei. Das allgegenwärtige Kerzenlicht wurde von zahllosen Gegenständen reflektiert und gebrochen. Kaum bearbeitete Holzdielen knarrten unter Roberts Schuhen. Astrologische Karten starrten auf ihn herab, als wollten sie ihm eine besonders schlechte Zukunft vorhersagen.


  Er passierte eine Regalreihe voller Tees und exotischer Kaffeesorten, bog um die Ecke und ließ eine Wand aus selbstgemachten Likören und Weinen links liegen. Seifen, Kerzen, ausgestopfte Vögel, noch eine Kehre … und dann endlich: LeGrasse.


  Der Mann aus New Orleans stand alleine hinter dem Tresen, vor sich die uralte Kasse aus verbeultem Metall. Hinter seinem Rücken hing ein Poster von Bob Marley, und er selbst wirkte, als wollte er seinem Idol nacheifern. Eine Masse aus filzigen Dreadlocks, die mindestens zehn Kilogramm wiegen musste, hing bis auf Hüfthöhe über das Jutehemd herab. Dunkle Haut glänzte talgig, die Augen waren rot und verquollen, der Mund voller Gold lächelte entrückt. Allerdings nur für eine Sekunde, denn kaum hatte er Robert gesehen, veränderte sich LeGrasses Mimik. Die Lippen wurden zu einem blutleeren Strich, die Augen waren auf einen Schlag von einer Klarheit erfüllt, die Robert ihnen nicht zugetraut hätte. In einer einzigen, schnellen Bewegung war der Mann hinter den Brettern seines Kassenverhaus verschwunden.


  Scheiße.


  Robert war noch mindestens drei Meter von der Kasse entfernt. Sein Bauchgefühl sagte ihm, was kommen würde, daher griff er reflexartig nach einem großen Stück Kernseife mit Thymianduft. Er holte aus, während er auf LeGrasses nächsten Zug wartete.


  Einen Wimpernschlag später tauchte der Voodoo-Mann wieder auf, schoss in die Höhe wie ein Kastenteufel. Er hielt eine Schrotflinte umklammert und zielte damit in Roberts Richtung, während er französische Flüche zischte. Robert sprang zur Seite und riss die Rechte in einer Schleuderbewegung nach vorne. Das Stück Seife traf LeGrasse in dem Moment, als dieser den Abzug betätigte. Ein lauter Knall hallte durch die Regalreihen. Etwas riss an Roberts rechtem Ärmel und schlug krachend in die Auslage hinter ihm. Federn stoben durch die Luft, es roch stechend nach Rauch. Die Seife verursachte ein dumpfes takk. LeGrasse schrie auf, taumelte zurück und prallte gegen Bob Marley.


  Robert rollte sich ab, machte zwei schnelle Schritte, sprang über den Tresen und riss den Voodoo-Mann zu Boden. LeGrasse wehrte sich wie der Teufel. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, während er versuchte, die Waffe freizubekommen. Robert stemmte ihm ein Knie in den Bauch und entwand ihm das Gewehr. Er warf es über die Schulter und bekam dabei einen von LeGrasses Fingern ins Auge. Weiße Lichtblitze explodierten vor ihm, Schmerz pulsierte seinen Sehnerv entlang. Robert brüllte und schob den Arm beiseite. Gleichzeitig krallte sich die andere Hand des Voodoo-Manns in seinen Unterleib und drückte zu. LeGrasse stimmte einen französischen Singsang an und starrte Robert ins Gesicht.


  Verzweifelt warf Robert sich nach vorne und versetzte dem Voodoo-Mann einen Kopfstoß. Es knallte, als habe man zwei Billardkugeln aneinandergeschlagen. Etwas lief warm über Roberts Stirn, wurde von der schwarzen Wolle aufgesogen. LeGrasse verdrehte die Augen und ließ Roberts Hose los. Robert nutzte die Gelegenheit, presste beide Arme des Mannes auf den Boden und krümmte sich zusammen, als eine neuerliche Schmerzwelle durch seinen Unterleib schoss. LeGrasse hatte ihn dort erwischt, wo es am meisten wehtat. Er blinzelte gegen Tränen an. Auf dem einen Auge sah er nur verschwommen, weiße Sterne implodierten auf seiner Netzhaut.


  Plötzlich war LeGrasse wieder klar, bekam irgendwie eine Hand frei und krallte sich damit in Roberts Gesicht fest. Der Singsang begann von neuem. Mit einem Ruck riss LeGrasse ein Büschel Haare aus Roberts Augenbraue.


  »Aaah, verdammt!«


  Jetzt reicht es aber endgültig.


  Robert schlug zu, erst mit links, dann mit rechts; anschließend wiederholte er den Vorgang. LeGrasses Kopf wurde hin und her geworfen, seine Nase verteilte Blut wie ein Rasensprenger. Die Dunkelheit kochte in Robert, verschaffte ihm tiefe Befriedigung, dämpfte die Schmerzen.


  Vermutlich überlebte LeGrasse nur, weil einige Sekunden später die Glockenspiele an der Eingangstür bimmelten. Die Dunkelheit wusste, wann es Zeit war, anderen Instinkten die Kontrolle zu übergeben. Roberts Kopf schoss hoch, er lauschte. Dielen knarrten altersschwach, Absätze pochten hohl darauf. Es war jemand im Laden. Und er kam näher.


  Mist!


  Ein kurzer Blick auf LeGrasse. Der Mann war k.o. und würde sich so schnell nicht regen. Reichte die Zeit aus, um ihm einen Goldzahn zu ziehen?


  Nein, die Schritte näherten sich zielstrebig. Robert blieben allenfalls noch Sekunden. Hatte die Person den Schuss denn nicht gehört? Welcher Wahnsinnige betrat ein Geschäft, in dem geschossen wurde?


  Die Antwort lag auf der Hand: Ein Polizist.


  Aber weshalb klangen die Schritte so ruhig, so normal? Und wieso erkundigte sich niemand durch Rufe danach, was los war oder stieß einen Warnschrei aus?


  Robert erhob sich leise, kletterte über den Tresen und schlich zum nächstgelegenen Regal. Er presste sich mit dem Rücken dagegen, hinter sich die zerfetzten Vogelbälge und das zersplitterte Holz, das LeGrasses Schrotladung hinterlassen hatte. Wer immer sich im Geschäft befand, er musste aus dem Durchgang neben Robert kommen, um zum Kassenbereich zu gelangen. Robert spannte jeden Muskel an, versuchte, ruhig und geräuschlos zu atmen und verdrängte den pochenden Schmerz im Lendenbereich, so gut es ging. Sein Auge tränte. Mit einer entschlossenen Bewegung wischte er die Flüssigkeit weg, bekam dabei jedoch Wollfasern zwischen die Lider. Es brannte, noch mehr Tränen strömten nach und verklärten ihm die Sicht.


  Die Schritte waren nun ganz nah. Gemächlich schienen sie in Roberts Richtung zu schlendern – klonk, klonk.


  Einen Fluch unterdrückend, riss Robert sich die Skimaske vom Kopf. Er musste etwas sehen, um die Person zu überwältigen. Energisch rieb er sich das Auge und verteilte Tränenflüssigkeit auf seiner Wange.


  In diesem Moment trat die Frau zwischen den Regalen hervor. Weiße Ohrstöpsel ragten aus schulterlangem, schwarzem Haar; gedämpft und verzerrt drangen Reggae-Klänge zu Robert herüber.


  Er traute seinen verquollenen Augen nicht.


  Sie hat nichts gehört.


  Über der bunten Strickjacke der Frau baumelte ein gehäkelter Beutel. Sie rückte die Tragekordel zurecht, während sie auf die Kasse zuging. Von ihrer Warte aus war von der Schweinerei kaum etwas zu sehen. Erst wenn sie sich umdrehte oder einen Blick hinter den Verschlag warf, würde sie verstehen. Robert schlich an sie heran.


  Sie beugte sich über die Kasse. Ihre Hände, eben noch in den Taschen der Strickjacke vergraben, wurden reflexartig hervorgezogen und in einer Geste des Erschreckens vor das Gesicht gerissen. Robert wollte nach ihr greifen, doch in diesem Moment fuhr sie herum und starrte ihm direkt in die Augen.


  »Was … wer …«


  Sie war jung, höchstens achtzehn. Entsetzen verzerrte ihr vielfach gepierctes Gesicht. Sie holte Luft, um zu schreien.


  Verdammt, ich kann das nicht tun.


  Aber er musste, sonst würde Tam leiden.


  Robert brauchte die Dunkelheit, erlaubte ihr, seinen Verstand zu fluten. Er drehte die Frau herum, umschlang in derselben Bewegung ihre Körpermitte und hielt ihre Hände dort fest. Sein rechter Arm legte sich um ihre Kehle und drückte zu. Sie quiekte, ehe der Laut in ein Röcheln überging. Robert presste seinen Arm auf die Carotis-Arterien, unterbrach die Blutversorgung ihres Gehirns. Sie bäumte sich noch fünf, sechs Sekunden lang auf, dann erschlafften ihre Bewegungen und sie sank in seinen Armen zusammen.


  Er zog sie zur Kasse hinüber, hob sie über den Vorbau und legte sie neben LeGrasse. Dann tat er, was er schon längst hätte erledigen sollen, eilte zur Eingangstür und drehte das Schild auf geschlossen. Auf dem Rückweg blies er so viele Kerzen aus wie möglich.


  Angst krallte sich um seine Eingeweide, als er auf die beiden Bewusstlosen hinabstarrte.


  Sie hat mich gesehen. Und das so dicht an meiner Wohnung. Wenn sie etwas erzählt, werden sie mich finden.


  Er sah auf seine Armbanduhr. 18.54 Uhr. Er hatte noch zwanzig Minuten, dann würden die Entführer beginnen, Tamara zu verletzen. Er musste sich etwas für die junge Frau einfallen lassen, sonst würde man ihn schnappen. Aber er hatte keine Zeit dafür.


  »Fuck!«


  Es half nichts, die Kleine musste warten. Robert betete darum, dass sie noch eine Weile bewusstlos blieb.


  Er wälzte LeGrasse auf den Rücken, griff in dessen zugeschwollenes Gesicht und klappte den Unterkiefer herab. Was er sah, bestand zu mindestens 70 Prozent aus Gold. Die wenigen echten Zähne waren braun und abgenutzt.


  Robert griff nach der Zange in seiner Hosentasche und umklammerte damit einen Goldzahn in LeGrasses Oberkiefer. Er unterdrückte ein Schaudern, presste die Zange mit aller Kraft zusammen und zog.


  Der Kopf des Voodoo-Mannes hob sich, der Zahn rührte sich jedoch nicht. Robert legte seine Linke auf LeGrasses Stirn und drückte sie zu Boden, während er mit rechts an dem Werkzeug zerrte. Er drehte die Zange hin und her. Es knirschte und knackte, als würde Frost einen Stein zum Bersten bringen. Schmatzende Geräusche gesellten sich dazu, LeGrasses Zahnfleisch begann zu bluten.


  Robert würgte, schluckte die Galle hinab und zog weiter. Mit einem finalen Knirschen löste sich der Zahn endlich. Robert sah zu der Zange hinab – und erstarrte. Bei dem blutigen Ding, das er festhielt, handelte es sich nicht um einen einzelnen Zahn. Vielmehr waren es gleich drei, eine Brücke aus Gold. Sie schimmerte blutig. In LeGrasses Mund waren dort, wo sie gewesen war, verschmierte Löcher zurückgeblieben.


  Robert bemerkte, dass ihm selbst der Mund offenstand. Er klappte ihn zu, nahm die Zähne aus der Zange und verstaute sie in der Jackentasche. Das Werkzeug wanderte zurück in seine Hose.


  Neben der Kasse lag ein Papierblock, an dem mittels einer Kette ein Kugelschreiber angebracht war. Robert schrieb Verschwinde aus der Stadt, sonst war das erst der Anfang, riss das oberste Blatt ab und legte es LeGrasse auf die Stirn.


  Teil eins der Anweisung ist ausgeführt, dachte er und rannte mit klopfendem Herzen zur Eingangstür.
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  Jede Straßenlaterne war in eine Korona aus schillernden Wassertröpfchen gehüllt. Die Lichter glitten an Robert vorbei wie ferne Sonnen, hinterließen Schlieren und Trugbilder in seinem lädierten Auge. Das Kopfsteinpflaster war schlüpfrig, mehrmals glitt er aus und musste mit den Armen rudern, um das Gleichgewicht zu bewahren.


  Bis zum Marktplatz waren es vielleicht fünfhundert Meter, allerdings verliefen diese ziemlich beschwerlich. Die Altstadt schmiegte sich um den Kegel eines Hügels, sämtliche Gassen in Richtung Zentrum führten bergauf. Der Markplatz selbst lag in der Nähe der Kirche, und diese war am höchsten Punkt der Stadt errichtet worden.


  Obwohl es nicht allzu spät war, kamen Robert nur wenige Menschen entgegen. Selbst die sonst allgegenwärtigen, betrunkenen Studenten waren heute rar gesät. Das Wetter hielt die Menschen in den Häusern, und Robert war dankbar dafür. Ihm selbst machte die Kälte nichts aus. Seine brennenden Muskeln hielten ihn mehr als warm, und das Adrenalin dämpfte sämtliche Empfindungen.


  Noch zwei Menschen, dachte er.


  Wer würde ihm als nächstes zum Opfer fallen? Wie vielen weiteren Personen wäre er für Tams Wohlergehen bereit, zu schaden?


  Er verdrängte den Gedanken. In seiner Tasche war der Zahn – die Zähne, verbesserte er sich. Ein Pfand, das zumindest kurzfristig das Leben – und hoffentlich auch die körperliche Unversehrtheit – seiner Frau auslösen würde. Nur das zählte.


  Robert schnaufte die nächste Gasse hinauf und passierte eine Reihe von Kneipen, in deren erleuchteten Fenstern nur wenige Zecher zu entdecken waren. Einer von ihnen sah zufällig nach draußen … und bekam große Augen, als sein Blick an Robert hängen blieb. Schnell wandte Robert sich ab und rannte weiter, tauchte in die Schatten außerhalb der Lichtkegel ein. Was hatte der Kerl gesehen, wovor hatte er sich gefürchtet?


  Schließlich spürte er es. Warm, klebrig, über seine Wange die rechte Gesichtsseite hinabfließend. Ein Rinnsal aus Blut. Es quoll an der Stelle hervor, die LeGrasse gewaltsam enthaart hatte.


  Als wäre mein Gerenne nicht schon auffällig genug.


  Mit einem Jackenärmel reinigte Robert notdürftig sein Gesicht und hoffte, dass er die dunkle Flüssigkeit dadurch nicht nur großflächig verteilte. Es war nicht mehr weit, nur noch um eine Ecke, eine letzte Steigung empor, vorbei am alten Rathaus und …


  »Das darf nicht wahr sein.«


  Fassungslos blieb er stehen. Tränenflüssigkeit verschleierte sein rechtes Auge, ließ den Anblick zerlaufen und dadurch noch surrealer wirken.


  Der Brunnen in der Mitte des Markplatzes wurde schon lange nicht mehr genutzt, um Wasser für den täglichen Bedarf der Stadtbewohner zu fördern. Vielmehr diente er als Zierde. In Fontänen und Kaskaden plätscherte das kühle Nass unter einem Bronzedenkmal hervor und bot sowohl Erfrischung als auch einen Anlaufpunkt für Touristen – im Sommer. Im Winter wurden die Wasserspiele jedoch abgestellt, der Brunnen von sämtlicher Flüssigkeit befreit und mit einer eigens dafür konstruierten Verschalung abgedeckt, vor der Robert nun stand.


  Seine Rechte kroch in die Jackentasche, umschloss den kantigen Umriss darin. »Wie soll ich die dort hineinwerfen?«, murmelte er schwer atmend. Offenbar waren die Entführer nicht auf dem neuesten Stand, sonst hätten sie einen anderen Übergabeort für LeGrasses Zahn gewählt. Oder ihre Niedertracht reichte weiter, als Robert bislang angenommen hatte. Er drehte sich um die eigene Achse, suchte in den Häusern rund um den Marktplatz nach erleuchteten Fenstern. Davon gab es nicht wenige, doch in ihnen war niemand zu sehen, der auf ihn herabblickte. Aber irgendwo in der Nähe mussten die Kidnapper sein, zumindest einer von ihnen. Ob sie beobachteten, wie an ihrer Aufgabe sprichwörtlich Zähne ausgebissen wurden? Ob sie sich amüsierten?


  »Arschlöcher.«


  Robert setzte sich wieder in Bewegung und trabte zum Brunnen hinüber. Die Verschalung bestand aus fünf Komponenten, die das Marmorbecken umhüllten und an ihrer Basis sowie an den Spitzen über Vorhängeschlösser miteinander verbunden waren. Sämtliche Teile waren aus massivem Holz, die gesamte Konstruktion wirkte äußerst solide. Robert bückte sich und zog probehalber an einer der Platten. Stöhnend schaffte er es, sie einen Zentimeter weit anzuheben, ehe die Schlösser sie zurückhielten. Robert ging in die Knie und zog, so fest er konnte, doch die Metallbügel der Vorhängeschlösser gaben nicht nach. Die Adern an Roberts Armen und Schläfen traten hervor, der Blutfluss aus der Augenbraue verstärkte sich. Sonst geschah nichts. Der Spalt, der sich zwischen den Teilen der Verschalung aufgetan hatte, war zu schmal, um LeGrasses Goldzähne hindurchzuschieben, und selbst falls er größer gewesen wäre, hätte Robert dafür eine dritte Hand benötigt. Es war aussichtslos. Ein dumpfer Knall hallte über den Platz, als Robert das Teil wieder herabsinken ließ. Durch Körperkraft allein war hier nichts zu holen; nur wenn er es schaffte, einige der Schlösser zu öffnen, würde er die Verschalung aufbrechen können.


  Robert zog die blutige Zange hervor und umklammerte damit den Bügel eines der Schlösser. Er presste das Werkzeug so fest er konnte zusammen, erzielte jedoch keinerlei Resultat. Die Zange war für die Aufgabe gänzlich ungeeignet.


  »Verdammt!«


  Er trat zurück, hob das rechte Bein und trat mit voller Wucht aus. Eines der Schlösser auf Bodenhöhe klapperte, ein Dröhnen ließ den Holzkörper erzittern, durch Roberts Fuß schoss stechender Schmerz. Sonst tat sich nichts. Er versuchte es erneut; das Ergebnis blieb dasselbe.


  Fluchend ließ er sich auf ein Knie hinab und tastete im Pflaster des Platzes nach einem losen Stein. Nach wenigen Sekunden hatte er tatsächlich einen gefunden, der sich bewegen ließ. Er umschloss ihn mit der Hand, grub seine Fingerspitzen so tief in die umliegenden Spalten wie möglich. Ein Bild von LeGrasses geöffnetem Mund blitzte vor ihm auf, als er mit ruckenden Drehbewegungen versuchte, den Stein aus dem Boden zu lösen.


  Drehen, wackeln, ziehen, drehen, wackeln …


  Als der Stein sich löste, war die freiwerdende Kraft so groß, dass Roberts Arm in die Höhe gerissen wurde. Stöhnend richtete er sich auf, wobei sein rechter Fuß Schmerzwellen in Richtung Gehirn aussandte.


  Die Schläge hallten ohrenbetäubend laut über den Platz, wurden von den umstehenden Häusern zurückgeworfen und verstärkt. Robert benötigte exakt fünf von ihnen, bis das erste der Schlösser in die Nacht davonflog.


  Rollos wurden hochgezogen, Fensterläden knarrten.


  »Hey, Sie! Was tun Sie da?«


  »Verschwinde!«


  Robert nahm unbeirrt das nächste Schloss ins Visier. Diesmal genügten drei Schläge. Sie rasten seinen Arm entlang und explodierten im Schultergelenk, doch er biss die Zähne zusammen, riss die Überreste des Vorhängeschlosses aus der Öse und warf es mitsamt dem Stein fort. Er hatte es geschafft, zwei der Platten voneinander zu trennen. Nun konnte er eine von ihnen zur Seite wegklappen. Während er sich bückte und zu ziehen begann, rief man über ihm:


  »Er macht sich am Brunnen zu schaffen!«


  »Ruf die Polizei!«


  »Verpiss dich oder ich komm runter!«


  Immer mehr Lichter erstrahlten. Robert wuchtete die Platte zur Seite und scherte sich nicht um den Lärm, als sie auf ihr Gegenstück prallte. Eine seiner Hände förderte die Goldkrone zutage und warf sie in das leere Marmorbecken.


  Haustüren wurden geöffnet, Gestalten lugten heraus. Ein Mann wagte sich hervor und kam zielstrebig auf Robert zu. In der Hand hielt er einen Hammer.


  Zeit, zu verschwinden.


  So schnell es ihm möglich war, humpelte Robert über den Platz und die Altstadt hinab.
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  Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals eine Tür vorsichtiger geöffnet zu haben als die von LeGrasses Geschäft. Unendlich behutsam schob er sie auf, hielt den Atem an und lauschte. War ungeachtet des geschlossen-Schilds weitere Kundschaft aufgetaucht? Hatten die Frau oder LeGrasse das Bewusstsein zurückerlangt? Wartete im Innern des Gebäudes längst die Polizei?


  Die Glockenspiele scherten sich nicht um Vorsicht. Als ein Windstoß sie in Bewegung versetzte, zuckte Robert so stark zusammen, dass er sich den Kopf am Türrahmen anschlug.


  Stiefel polterten über den altersschwachen Fußbodenbelag, Waffen wurden klappernd in Anschlag gebracht, kräftige Arme griffen nach ihm, Licht stach gleißend hell in seine Augen …


  Robert blinzelte und stellte fest, dass er nach wie vor allein war. Nichts regte sich in dem Zauberladen.


  »Wird Zeit, dass ich ein paar Stunden Schlaf bekomme«, grunzte er und rieb sich den Schädel. Er sah die Straße hinauf und hinab, entdeckte in beiden Richtungen niemanden – der Mut des Mannes mit dem Hammer hatte gottlob nur bis an den Rand des Marktplatzes gereicht – und schlüpfte durch den Türspalt.


  Da Robert viele der Lichtquellen gelöscht hatte, war der Großteil des Geschäfts in düsteres Halbdunkel getaucht. In jeder Ecke schien etwas zu lauern, sämtliche Regale bargen beunruhigende Formen. Robert wurde das Gefühl der Bedrohung nicht los. Seine Instinkte rieten ihm, das Gebäude zu verlassen, sich aus dem Staub zu machen, einen Ort aufzusuchen, an dem er vor den Konsequenzen seiner Taten sicher war. Aber einen solchen Ort gab es nicht, und selbst falls er existiert hätte, wäre es Robert unmöglich gewesen, ihn zu erreichen. Wenn er Tam retten wollte, durfte er nicht davonlaufen. Und er hatte keine Zeit, um vorsichtig zu sein.


  Daher schritt er ungeachtet aller Beunruhigung rasch aus, durchquerte die Regalreihen zielstrebig und beugte sich schließlich entschlossen über den Tresen. Dort lagen sie: seine beiden jüngsten Opfer. Le Grasse zuckte in unregelmäßigen Abständen. Seine Arme peitschten über den Boden. Der Notizzettel war ihm von der Stirn gerutscht und lag auf den Dielen. Eine Hand krampfte sich noch immer um einen Teil von Roberts Augenbraue zusammen. Robert kletterte an der Kasse vorbei, fing den Arm des Voodoo-Mannes ein und versuchte, dessen Finger zu öffnen. Viele der Haare waren mitsamt der Wurzel ausgerissen worden, und man musste kein Tatortermittler sein, um zu wissen, dass sich daraus problemlos DNA gewinnen ließ.


  Es gelang ihm nicht; LeGrasses Finger hielten das Haarbüschel umschlungen wie eine Anakonda ihre Beute. Robert wusste, was ein menschlicher Finger aushielt, wie weit er gebogen werden konnte, welche Kraft nötig war, um ihn zu brechen. Aber er hatte bislang nicht erlebt, welche Urgewalt ein spastischer Anfall heraufbeschwören konnte. LeGrasse bäumte sich unter ihm auf, immer wilder wurden die Zuckungen. Erbrochenes quoll aus dem blutverschmierten Mund des Ladenbesitzers. Seine freie Hand flog wie eine Keule umher, traf die bewusstlose Frau im Gesicht.


  Fluchend gab Robert es auf. Eine DNA-Analyse benötigte Zeit, mindestens ein, zwei Tage. Aber es konnte nur noch eine Frage von Minuten sein, bis sein Telefon klingelte. Und er musste sich zuvor etwas für das Mädchen überlegen!


  Er schaffte es, auch den anderen Arm des Voodoo-Mannes zu fassen zu kriegen, presste diesen dicht an LeGrasses Körper und wälzte ihn auf die Seite. Als die Flüssigkeit aus dem Mund sickerte, verebbten die Zuckungen nach und nach.


  Robert ließ von dem Mann ab und hoffte, dass dieser keine bleibenden Schäden erlitten hatte. Wahrscheinlich wäre es das Beste, überlegte er, wenn er einen Krankenwagen rief. Doch eine Ambulanz bedeutete ungewollte Aufmerksamkeit und weiteren Zeitverlust. Außerdem war Robert sich ziemlich sicher, dass eingehende Notrufe routinemäßig aufgezeichnet wurden. Seine Stimme auf einem Tonband der Behörden – das fehlte ihm gerade noch. Nein, LeGrasse musste es selbst schaffen.


  Also die Kleine. Robert wischte sich Blut von der Stirn, blinzelte gegen sein tränendes Auge an und erkannte, dass er keine Ahnung hatte, wie er mit ihr verfahren sollte. Sie hatte sein Gesicht gesehen. Er konnte sie nicht einfach liegen lassen und riskieren, dass sie der Polizei eine exakte Täterbeschreibung lieferte.


  Wenn jemand einen Zustand der Bewusstlosigkeit durchlebte, bestand immer die Möglichkeit einer anschließenden Amnesie. Mit etwas Glück hatte der Sauerstoffmangel dazu geführt, dass die Informationen bezüglich Roberts Aussehen es nicht bis in das Langzeitgedächtnis der Frau geschafft hatten. Oder dass ihr Gehirn Roberts Gesicht sowie sämtliche sonstigen Details, die im Zusammenhang mit dem Trauma standen, verdrängt hatte. Aber auf solche Minimalchancen durfte er sich nicht verlassen.


  Was blieb also? Mord? Entführung?


  »Läuft wohl auf Letzteres hinaus«, murmelte Robert, stand auf und suchte in den finsteren Regalreihen nach brauchbaren Utensilien. Er würde für Tamaras Wohl nicht töten – zumindest nicht, wenn es um das Leben einer Unschuldigen ging. Hier wurde der Schlussstrich gezogen.


  Ein merkwürdiges Gefühl regte sich in ihm, während er einen großformatigen Wandteppich, in den ein vollständiger Tierkreis eingewebt war, herunterriss. Es verebbte rasch, doch zuvor konnte er es identifizieren und vor sich selbst erschauern. Es handelte sich um Enttäuschung. Die Dunkelheit war nicht zufrieden mit seinen jüngsten Entscheidungen.


  Der Wandteppich war annähernd quadratisch, jede seiner Seiten etwa zwei Meter lang. Robert breitete ihn vor der Kasse aus, kletterte einmal mehr über den Tresen und hob den Körper der Bewusstlosen darüber. Sie war leicht wie eine Feder.


  »Bestimmt Veganerin«, grunzte er, als er sie am Rand des Wandteppichs ablegte. Ihre Kleidung verströmte den Geruch von Räucherstäbchen und Cannabis.


  Robert kam sich vor wie eine Spinne, die eine Fliege präparierte. Er wickelte den Körper in das gewebte Tuch, indem er ihn über den Boden wälzte. Am Ende erhielt er eine Rolle von zwei Metern Länge, die sich an einigen Stellen verdächtig ausbeulte. Eine Reihe von Hanfseilen hielt alles in Position und diente außerdem dazu, das Paket an einer Sackkarre zu befestigen, die Robert hinter dem Kassenbereich entdeckte. Er schob seine Fracht zur Eingangstür, öffnete diese vorsichtig und spähte in die Nacht hinaus. Ein Wagen näherte sich. Robert zog sich ins Innere des Zauberladens zurück und schloss die Tür. Das Fahrzeug rollte vorbei, seine Rücklichter verschwanden einige Meter weiter im Nebel. Erleichtert verließ Robert das Geschäft, die Sackkarre holperte vor ihm über das Pflaster.


  War er auffällig? In höchstem Maß. Konnten die Erschütterungen dazu führen, dass die Kleine erwachte? Jederzeit. War es möglich, den Körper innerhalb des Teppichs zu erkennen? Ohne größere Probleme. Hatte Robert eine Wahl?


  »Definitiv nicht«, sagte er und beschleunigte seine Schritte.
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  Die Sackkarre durch das enge Treppenhaus nach oben zu schaffen, erwies sich als heikel. Es polterte jedes Mal dumpf, wenn Robert die Last eine Stufe emporzog, außerdem schien die altersschwache Holzkonstruktion noch stärker zu knarren als üblich. Die meisten Bewohner des Hauses hatten längst das Rentenalter erreicht, was bedeutete, dass ihre Neugier lästige Ausmaße angenommen hatte. Auf jedem Absatz rechnete Robert damit, in ein fragendes Gesicht zu blicken. Es war ihm vollkommen unerklärlich, dass er seine Wohnungstür erreichte, ohne angesprochen zu werden. Allerdings musste das nicht bedeuten, dass er nicht durch den einen oder anderen Türspion beobachtet worden war.


  Schweiß brannte in seiner verletzten Braue, als er aufsperrte und die Sackkarre in den Flur bugsierte. Socke, der hinter der Tür gelauert hatte, folgte dem fremdartigen Gegenstand und beschnüffelte ihn voller Interesse. Schließlich rieb er seinen Kopf daran und erklärte ihn somit zu seinem persönlichen Besitz.


  »Kannst du gerne haben«, sagte Robert, schloss die Tür doppelt hinter sich ab und eilte ins Wohnzimmer. »Ich weiß sowieso nicht, was ich mit ihr anfangen soll.«


  Das rote Lämpchen des Anrufbeantworters blinkte nicht. Kein unbeantworteter Anruf der Entführer. Robert atmete innerlich auf und machte sich daran, seine Jacke aufzuhängen. Die Skimaske sowie die Zange wanderten in einen Müllbeutel, den er am nächsten Tag entsorgen würde. Er warf ihn einstweilen in seinen Kleiderschrank.


  Ich hab’s tatsächlich geschafft.


  Innerhalb einer Stunde einem Fremden den Goldzahn aus dem Kiefer reißen und diesen an einem dubiosen Ort platzieren …


  Reife Leistung, dachte er und schüttelte traurig den Kopf. Falls es eine Sportart gäbe, in der es um die möglichst rasche Verstümmelung von Menschen ging, hätte er sich wohl eine Trophäe verdient.


  »Mmmmmh!«


  Das verschnürte Bündel bewegte sich. Robert wurde aus seinen Gedanken gerissen und konnte gerade noch rechtzeitig zu der Sackkarre hinüberspringen, ehe diese umfiel. Der Wandteppich zuckte wie ein Aal, wurde hin und her geworfen, bockte. Und wieder drang aus seinem Innern ein dumpfes »Mmmmmh!«


  Robert umschlang die Stoffröhre mit beiden Armen und hielt sie so in Position. »Sei gefälligst still!«


  Als habe er eine exakt gegenteilige Anweisung erteilt, verstärkte sich der Kampf unter seinen Händen. Wie es schien, steigerte sich die Aktivität der Frau zu einer regelrechten Panikattacke. Ihre Stimme wurde verständlicher, während sie die Stoffbahnen um sich lockerte. »…uft! Ich … keine …«


  Robert packte fester zu. »Beruhigen Sie sich! Geben Sie Ruhe, verdammt noch mal!«


  »Lassen Sie … mich raus! Ich … Hilfeee!«


  Das Paket in Roberts Armen machte einen Satz. Fast wäre es ihm entglitten. Ein Griff der Sackkarre bohrte sich in seine Eingeweide.


  »Ich möchte nicht grob zu Ihnen sein, aber wenn Sie sich nicht gleich beruhigen, lassen Sie mir keine Wahl.« Er legte einen seiner Arme in Halshöhe um den Teppich. »Soll ich Sie noch einmal würgen? Wollen Sie das?«


  Das half. Die Gegenwehr verebbte. Einzig ein flehendes: »Bitte … Luft«, wurde durch den Stoff gegrunzt.


  »Entscheidend ist, dass Sie sich ruhig verhalten. Dann befreie ich Sie von dem Ding. Denken Sie, Sie bekommen das hin?«


  »Ja … ja. Nur … bitte …«


  Ein unverständlicher Laut folgte.


  So klingt wohl ein Schluchzen, wenn es durch mehrere Lagen Wandteppich gepresst wird.


  Was tat er hier, um Himmels willen? Die Frau unter seinen Armen … ihr erging es kaum anders als Tam. Es war, als würde Robert das Leid seiner Frau auf jemand Anderen übertragen. Nun, da das Adrenalin nachließ, fühlte er sich mit einem Mal furchtbar. Schäbig, schuldig, voller Reue. Er schluckte. »Okay, dann wickle ich Sie jetzt aus. Machen Sie keine Dummheiten, okay?«


  Er löste die Hanfseile, die den Teppich an die Sackkarre banden, dann legte er das Stoffbündel quer in den Flur. Es bebte in seinen Händen; im Innern wurde geweint. Robert löste auch die anderen Seile und entrollte das Stück Stoff. Zum Vorschein kam ein zitterndes, verstörtes Häufchen Elend. Die Frau hob eine Hand schützend vor den Kopf und kroch rückwärts von ihm weg. »Bitte … tun Sie mir nichts. Lassen Sie mich gehen!«


  Ihre grauen Augen waren aufgerissen, die Pupillen stark vergrößert. Sämtliche Farbe war aus dem Gesicht gewichen. Sie saß da wie ein Kaninchen vor der Schlange.


  Robert wusste nicht, was er sagen sollte. Er hob in einer beschwichtigenden Geste die Hand, doch die Frau schrak nur noch weiter zurück.


  »Nicht schlagen!«


  Robert verspürte einen Stich in der Brust. »Ich würde niemals eine Frau schlagen, ich …«


  »Ach so? Aber eine Frau würgen können Sie?«


  »Ich … es … bitte, ich tue Ihnen nichts. Sie … es tut mir leid.«


  »Wie meinen Sie das?« Ihre Augen zuckten umher. »Warum haben Sie mich entführt?«


  »Sie haben mich gesehen. Ich konnte nicht zulassen …«


  »Ich werde niemandem etwas erzählen«, versicherte Sie. »Was Sie mit dem Mann gemacht haben … es geht mich nichts an. Lassen Sie mich bitte gehen.«


  Ein bitteres Lächeln verzog Roberts Mundwinkel. »Das sagt jeder in Ihrer Position.«


  Obwohl die Frau noch immer zitterte, setzte sie eine trotzige Miene auf. »Vielleicht meine ich es ja ernst.«


  Zähes Ding, dachte Robert. Laut sagte er. »Tut mir leid, das Risiko wäre zu groß. Wir müssen uns etwas Anderes ausdenken.«


  »Und was?« Sie stand auf. »Wollen Sie mich erst vergewaltigen, bevor ich gehen darf? Verkaufen Sie mich an Menschenhändler?« Ihre Stimme wurde immer lauter.


  »Ich werde nichts davon tun«, beteuerte Robert. »Beherrschen Sie sich, sonst muss ich Sie knebeln. Glauben Sie mir: Das wollen wir beide nicht.«


  Ihre Augen huschten zur Tür. Zurück zu Robert. In die Wohnung hinein. Wieder zur Tür. Ihr Körper straffte sich.


  »Denken Sie nicht mal dran. Ich würde Sie erwischen und wäre gezwungen, Ihnen wehzutun.«


  »Arschloch.« Sie sprach so leise, dass Robert im ersten Moment glaubte, er habe sich verhört.


  »Wie bitte?«


  »Sie sind ein Arschloch. Ficken Sie sich.«


  Robert verspürte den plötzlichen Drang, sich zu erklären. »Hören Sie, es geht um meine Frau. Sie waren nur zur falschen Zeit am falschen …«


  »Ach, um Ihre Frau? Besorgt’s Ihnen wohl nicht mehr ordentlich, wie? Sie brauchten Ersatz und da haben Sie mich gesehen?«


  »Nein, ich … Sie … Tamara wurde entführt und die Kidnapper … sie verlangen diese hirnrissigen Dinge von mir …«


  »Hirnrissig ist hier nur einer.« Furcht flackerte in ihren Augen, sie trat zwei Schritte von Robert zurück, tiefer in die Wohnung hinein. »Das ist es«, murmelte Sie. »Sie sind verrückt. Ich bin in der Wohnung eines Irren.«


  Socke kam aus dem Wohnzimmer geschlendert und rieb sich an ihrer Wade. »Was will das Vieh von mir?«, rief sie, als wäre sie von einem Berglöwen angefallen worden. »Und Sie … Sie sehen echt furchtbar aus. Ich hoffe, das tut ordentlich weh!«


  »Sie sind schon wieder zu laut«, knurrte Robert. Bei allem Mitgefühl ging ihm die Kleine allmählich auf die Nerven. »Halten Sie die Klappe und lassen Sie mich alles der Reihe nach erklären, okay?«


  Socke gurrte und streckte der Frau erwartungsvoll den Kopf entgegen. Zu Roberts Erstaunen beugte sie sich tatsächlich hinab und kraulte das Tier. »Ich hab ja sowieso keine Wahl«, maulte sie.


  Robert atmete tief durch. »Danke. Also wie gesagt wurde meine …«


  Das Telefon klingelte.


  Robert fühlte sich, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Sein Magen wurde emporgehoben, vermittelte ihm das Gefühl des senkrechten Falls in einen kalten, bodenlosen Abgrund.


  »Was ist denn mit Ihnen los?«, fragte die Kleine. »Geht’s Ihnen gut?«


  Robert bemerkte nicht, wie paradox ihr Verhalten war. Er musste ans Telefon, die Entführer meldeten sich. Aber er durfte das Mädchen nicht aus den Augen lassen! Was, wenn sie einen Fluchtversuch unternahm, während er beschäftigt war? Oder, schlimmer noch, um Hilfe rief? Die Kidnapper würden sicher nicht erfreut sein, wenn sie mitbekämen, dass eine dritte Person zuhörte.


  Klingeling, klingeling …


  »Hören Sie, ich muss da ran. Es …«


  Sie überraschte ihn, indem sie seinen Arm ergriff. »Die Entführer?«


  Er nickte verblüfft. »Bitte tun Sie nichts Dummes, okay?«


  Klingeling …


  Sie setzte eine gefasste Miene auf. »Geht klar. Aber wenn Sie versuchen, mich zu verarschen …«


  »Tue ich nicht, versprochen! Ich …«


  Klingeling …


  »Stellen Sie auf Lautsprecher.«


  »Was?«


  »Damit ich die Kerle hören kann – falls es sie gibt.«


  Robert schluckte. »Gute Idee.«


  Klingeling …


  Keine Zeit mehr. Er rannte los, riss das tragbare Telefon förmlich aus der Station und keuchte: »Hallo?«


  »Sie haben uns ganz schön warten lassen, Herr Strauss. Ich hatte schon befürchtet, Sie würden es nicht rechtzeitig schaffen.«


  »Tut mir leid. Ich war gerade im Bad.«


  »Ihre Notdurft ist unwichtig, verglichen mit dem Leben Ihrer Frau. Oder sehen Sie das anders?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Aus dem Augenwinkel sah Robert, wie die Kleine das Wohnzimmer betrat.


  Warum haut sie nicht ab? Es wäre ein Kinderspiel.


  Stattdessen deutete sie auf ihre Ohren. Robert begriff, nahm das Telefon vom Ohr und drückte auf die grüne Taste, um den Lautsprecher einzuschalten.


  »Ich habe Ihre Anweisungen befolgt. Wie geht es Tamara?«


  »Deutlich besser, als es ihr ergehen würde, wenn Sie die Anweisungen nicht befolgt hätten«, erwiderte die Roboterstimme in süffisantem Tonfall.


  »Lassen Sie mich mit ihr sprechen.«


  »Nein, diesmal nicht.«


  »Aber ich habe …«


  »… Sichergestellt, dass sie weiterleben darf, mehr nicht. Herr Strauss, es wird Zeit, dass Sie akzeptieren, wer das Heft des Handelns in Händen hat.« Ein verzerrtes Seufzen folgte. »Wissen Sie, es ist bedauerlich. Ich hatte mir schon das eine oder andere Muster zurechtgelegt, das ich gerne in die Haut Ihrer Frau geritzt hätte.«


  Robert sah, wie die Schwarzhaarige neben ihm überrascht eine Hand vor den Mund nahm. Er betete darum, dass kein schockierter Laut durch ihre Finger drang.


  »Alles wurde so gemacht, wie Sie es haben wollten. Also denken Sie nicht mal dran!«


  »Wollen Sie mir schon wieder Anweisungen erteilen? Haben Sie erneut vergessen, wer das Sagen hat?«


  Allein die Vorstellung, wie der Entführer Tam mit einem Messer bearbeitete, hatte mehr als ausgereicht, um Roberts Zorn zu wecken. Mühsam drängte er ihn zurück. »Nein, habe ich nicht. Entschuldigung.«


  »Das klingt schon besser.«


  »Was passiert jetzt? Lassen Sie meine Frau gehen?«


  Oder haben sie weitere, kranke Aufgaben für mich?


  Der Anrufer lachte. »Oh, so leicht werden wir es Ihnen nicht machen, Herr Strauss. Unser kleines Spiel hat doch eben erst begonnen. Es wäre eine Schande, es zu diesem Zeitpunkt zu beenden.«


  Die Wut war zurück. Roberts peripheres Sichtfeld färbte sich rot. »Was wollen Sie denn noch von mir, Sie … «


  »Ja?«


  Robert kannte den Tonfall. Er sagte: Gib mir einen Grund. Einen Grund, um deiner Frau wehzutun.


  »Nichts«, beherrschte er sich im letzten Moment.


  »Aha. Sie werden morgen eine neue Aufgabe bekommen. Bis dahin tröstet Sie vielleicht Folgendes: Sie haben die letzte Mission mehr als erfolgreich abgeschlossen. Statt eines Zahns bekamen wir ganze drei von Ihnen. Wenngleich diese Tatsache wohl eher auf einem Zufall als auf gesteigerter Motivation Ihrerseits beruht, wollen wir sie nicht unbelohnt lassen. Ihr ursprünglicher Lohn bestand aus der Unversehrtheit Ihrer Frau. Nun sollen Sie etwas mehr von ihr bekommen.«


  Ein Funke Hoffnung glomm in Robert auf. »Etwas mehr? Wie meinen Sie das?«


  »Sie werden schon sehen«, kicherte die Roboterstimme. Der Tonfall jagte Robert eisige Schauer über den Rücken. Dann machte es klick und das Gespräch war beendet.


  Für eine ganze Weile stand Robert einfach nur da. Irgendwann bemerkte er den Schmerz in der Handfläche und entkrampfte die zur Faust geballten Finger. Seine Nägel hatten blutige Halbmonde im Fleisch hinterlassen.


  »Sie sind ein Arschloch, aber ich vergebe Ihnen.«


  Robert dachte einige Sekunden über den Satz nach. Selbst nach der Bedenkzeit verstand er ihn nicht – in mehrerlei Hinsicht. Er wandte sich zu der jungen Frau um. Ihre Gesichtszüge hatten sich entspannt, ein mitfühlender Ausdruck bahnte sich einen Weg durch die Piercings. Sie war hübsch.


  »Wie heißt du?«


  »Lilian.«


  Er nickte traurig. »Robert.«


  »Willst du mir die ganze Geschichte erzählen?«


  Er kannte sie kaum – ach was, er kannte sie überhaupt nicht –, und doch folgte der Frage ein unbändiger Drang, sich ihr anzuvertrauen. Die Kleine hatte irgendetwas an sich. Wieso war sie nicht fortgelaufen? Was für einer Person stand er hier gegenüber?


  »Warum bist du noch hier?«


  Ein Lächeln legte ihre Zähne frei. »Dein Gesichtskino war so echt, das kann man unmöglich faken.«


  »Bitte was?«


  »Hab’s dir angesehen. Ich bin ein guter Menschenkenner. Und deine Aura hat mich von Anfang an verwirrt. Sie ist trüb, aber da sind auch helle Ströme. Du bist nicht von Grund auf böse.«


  »Meine Aura?«


  »Ja klar«, sagte sie ernst. »Ich kann so was spüren. Und jetzt weiß ich, dass du mir wirklich nichts antun wolltest.« Ihr Zeigefinger schoss vor und spießte Robert förmlich auf. »Aber ich bin immer noch sauer, weil du mich gewürgt und in den Teppich gerollt hast. Wir haben da noch eine Rechnung offen, Bürschchen!«


  Robert blinzelte mehrmals. »Bürschchen?«


  Lilian stemmte die Hände in ihre zierlichen Hüften. »Genau. Ich würde vorschlagen, du setzt uns erst mal eine ordentliche Kanne Kaffee auf. Dann erzählst du mir alles und ich entscheide, ob ich vielleicht etwas weniger wütend auf dich bin. Dass du kein großer Wortakrobat bist, hab ich längst bemerkt, aber vielleicht bekommst du das ja hin.«


  Sie nahm den gehäkelten Beutel von der Schulter. Irgendwie hatte das Ding die Strapazen der vergangenen Minuten überstanden, ohne seine Position zu verändern. Robert versteifte sich instinktiv, weil er befürchtete, Lilian würde eine Dose Pfefferspray oder Schlimmeres hervorziehen; doch lediglich ein Wollknäuel erschien in ihrer Hand. »Und ich muss in der Zwischenzeit unbedingt was stricken, das beruhigt mich.«


  Robert starrte sie an, bis ein rhythmisches, klopfendes Geräusch erscholl – Lilian trat ungeduldig mit dem Fuß auf. »Na?«


  Robert öffnete mehrmals den Mund, schloss ihn aber immer wieder, ohne ein Wort gesagt zu haben. Schließlich wandte er sich ab und ging in die Küche.
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  »Darf ich es sehen? Das Foto?«


  Lilian schob die ersten Zentimeter eines Schals sowie die Stricknadeln von sich und schuf dadurch Platz auf dem Küchentisch. Von ihrem Schoß drang wohliges Schnurren herauf; Socke hatte sich die junge Frau inzwischen untertan gemacht.


  Robert dachte darüber nach. »Es ist ziemlich … privat. Und außerdem kein schöner Anblick.«


  »Verstehe. Kein Problem, wenn du es nicht herzeigen willst. Ich würde ihr nur gern in die Augen sehen. Erfahren, was sie für ein Mensch ist.«


  »Das bekommst du raus, indem du ihr in die Augen siehst?« Robert lächelte spöttisch. Er hatte Lilian alles berichtet, angefangen bei dem Moment im Dussmanns, als Kai ihm das Bild seiner gefesselten Frau überreicht hatte. Die Kleine hatte ihn kaum unterbrochen, ihn sein Sprechtempo selbst wählen lassen. Und so war es nach und nach aus ihm herausgebrochen. Er hatte ihr alles offenbart, selbst Details, die nicht einmal Kai kannte. Nun fühlte Robert sich leer, aber auf eine gute Weise. Er glaubte zu verstehen, was manche Menschen an der Beichte so befreiend fanden.


  »Nein, Dummerchen. Aber ich seh’s an ihrer Aura.«


  »Ist klar.«


  »Pfff, Zweifler. Außerdem weiß ich längst, dass sie sexy ist. Der Buchstabe A im Namen lässt auf Attraktivität schließen.«


  Robert prustete. »Du musst es ja wissen, wie?«


  Sie beugte sich vor und zog die Augenbrauen zusammen. »Willst du etwa sagen, ich sehe nicht gut aus?«


  »Ich … nein, äh …«


  »Das ist auch besser für dich«, entschied sie. »Was ist nun mit dem Foto?«


  Robert sah sie lange an. Schließlich seufzte er. »Na schön. Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


  Er ging zur Garderobe und zog das Bild aus der Jackentasche. Obwohl es sich so in seinen Verstand eingebrannt hatte, dass er eine detailgetreue Zeichnung davon hätte anfertigen können, verspürte er bei dem Anblick einen Stich ins Herz. Schnell drehte er es auf die Rückseite, begab sich zurück in die Küche und schob es kommentarlos über den Tisch.


  Lilian nahm das Foto, wendete es und hauchte: »Oh nein.«


  »Ich hatte dich gewarnt«, brummte Robert. »Ich hoffe, du verstehst jetzt, warum ich vorhin so grob zu dir war. Ich muss sie da rausholen, koste es, was es wolle.«


  Lilian murmelte: »Sie ist wunderschön. Furchtbar, sie so zu sehen. Aber da ist auch etwas an ihr, etwas Trübes …«


  »Wie meinst du das?«


  »Ihre Aura … sie sollte nach allem, was du mir erzählt hast, nicht so aussehen. Es wirkt fast, als …«


  Robert beugte sich vor. »Als was?«


  Lilian sah zu ihm auf und winke ab. »Ach was. Vergiss, was ich gerade gesagt habe. Es liegt bestimmt an dem, was sie durchmacht.« Sie zwinkerte. »Außerdem glaubst du mir das mit der Aura doch sowieso nicht.«


  Das stimmte zwar, allerdings war Lilians Tonfall merkwürdig gewesen. Sie hatte etwas gesehen, nur was?


  »Hör mal …«


  »Nein, kein Wort mehr davon.« Mit einer entschiedenen Bewegung drehte sie die Fotografie auf die Rückseite. »Wie geht’s dir eigentlich? Diese Verletzung über dem Auge sieht böse aus. Ich sollte sie besser reinigen.«


  »Wie machst du das?«


  »Was?«


  »Die Kontrolle an dich reißen. Ich passe zwei Sekunden nicht auf und – zack!«


  Lilian lächelte. »Ich bin eine Frau mit vielen Talenten.«


  »Und eine Spinnerin.«


  »Eine Spinnerin, die dir gleich was erzählt! Was ist jetzt?«


  »Im Kühlschrank ist eine Flasche Schnaps, damit sollte man die Wunde sauber bekommen. Warte einen Moment.«


  Robert stand auf, um besagte Flasche zu holen. Er griff sich auch ein Geschirrtuch, tränkte dieses mit Alkohol und reichte es Lilian.


  Sie sagte: »Husch, Kleiner«, schob Socke mit sanfter Gewalt von sich und kam zu Robert herüber. »Setz dich.«


  Robert nahm Platz und sog zischend die Luft ein, als kurz darauf der Alkohol in seiner lädierten Gesichtshaut brannte.


  »Jammer nicht und sag mir stattdessen lieber, ob sonst alles okay ist.«


  »Geht schon«, murrte Robert.


  »Jetzt ist nicht die Zeit, um den tapferen Kerl zu spielen. Wer weiß, was dir in nächster Zeit bevorsteht und wann sich wieder jemand um dich kümmern kann.«


  »Also … mein Auge tut weh. Und es tränt.«


  »Hm. Dagegen kann ich nichts tun, fürchte ich.«


  »Und mein rechter Fuß. Schätze, der ist verstaucht.«


  »Hast du Kytta-Salbe hier?«


  »Keine Ahnung.«


  Sie träufelte neuen Alkohol auf das Tuch und setzte die Reinigung fort. »Werden wir später herausfinden. Sonst noch was?«


  »Na ja, meine … also der Unterleib. LeGrasse hat ihn ziemlich böse gequetscht – das wird noch ne Weile schmerzen.«


  »Deine Hände sehen auch nicht wie das blühende Leben aus«, stellte Lilian fest. »Du solltest nicht so viel um dich schlagen.«


  »Das weiß ich selbst«, grollte Robert.


  »Und warum tust du es dann?«


  »Ich … manchmal kann ich einfach nicht anders. Da ist diese Wut in mir und muss raus. Ich … ach, keine Ahnung.«


  »Eine tickende Zeitbombe.«


  »Na hör mal, ganz so schlimm ist es nicht.«


  »Tatsächlich?« Sie sah ihn rätselhaft an. »Wo kommt das her, Robert? Warum trägst du die Dunkelheit in dir?«


  Er versteifte sich. »Woher weißt du, wie ich es nenne?«


  Lilian zuckte mit den Achseln. »Ist relativ offensichtlich, wenn man Menschen lesen kann. Ich bin eine Frau …«


  »… mit vielen Talenten, schon klar. Autsch, das tut echt weh! Da fehlen nur ein paar Haare, und trotzdem nervt die Stelle mehr als alles andere.«


  Lilians Augen weiteten sich. Ihr schien etwas einzufallen. »Hat LeGrasse die Haare noch?«


  »Hat sie umklammert wie ein Bündel Geldscheine. Keine Chance, sie ihm abzunehmen.«


  »Das ist schlecht.«


  »Ja, ich weiß. Aber bis die Bullen meine DNA …«


  »Nicht deswegen. Wegen dem, was LeGrasse ist.«


  Robert schnaubte. »Du willst mir jetzt doch wohl nichts von Voodoo oder sonstigem Hokuspokus erzählen?«


  »Doch, eigentlich schon. Aber wie es aussieht, würdest du mir sowieso nicht glauben. Du musst mir eins versprechen: Wenn du dich komisch fühlen solltest oder … keine Ahnung, falls irgendwas plötzlich nicht mehr stimmt, dann sag mir das bitte. Ich kenne LeGrasse – der Mann ist mehr als ein Angeber, er hat echt was drauf.«


  »Wie lange willst du dich denn noch in meiner Nähe aufhalten? Dir ist schon klar, dass du dich damit in Gefahr begibst?«


  Sie winkte ab. »Karma soll man nicht hinterfragen. Und du solltest besser dankbar sein. Kennst du jemanden, der in meiner Situation so reagiert hätte wie ich?«


  »Nein«, antwortete Robert ohne zu zögern.


  »Also siehst du hoffentlich ein, dass ich etwas ganz Besonderes bin«, sagte sie grinsend. »Und ich werde dir helfen, deine Frau zurückzubekommen – unter einer Bedingung.«


  Sie beendete die Reinigung der Wunde und setzte sich ans gegenüberliegende Ende des Küchentischs, wo sie das Kinn auf die Hände stützte und Robert erwartungsvoll ansah.


  »Von Bedingungen hab ich ehrlich gesagt die Nase voll.«


  »Keine Angst, du sollst nichts Furchtbares für mich tun. Ich möchte nur, dass du am Ende dieser Geschichte dein Karma reinigst. Stell dich der Polizei, wenn die Sache vorbei ist. Erklär ihnen alles. Ich denke, dann wird deine Strafe nicht allzu schlimm ausfallen.«


  Robert lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Ich bin da zwar nicht ganz so optimistisch, aber das hatte ich sowieso vor.«


  Lilian musterte ihn eine Zeit lang. »Krass, du sagst die Wahrheit. Okay, dann kannst du jetzt ja die Frage beantworten, der du vorhin ausgewichen bist.«


  »Welche Frage?«


  »Die Dunkelheit. Wo kommt sie her? Was ist damals passiert?«


  Robert wollte nicht an diese Zeit zurückdenken. »Ich … ein andermal vielleicht. Wenn wir uns besser kennen.«


  »Ich lese doch jetzt schon in dir wie in einem Buch.« Sie zwinkerte.


  »Nicht heute Nacht, okay?«


  »Hör mal, wenn ich dir wirklich …«


  Ein Klopfen an der Wohnungstür unterbrach sie.


  »Was zum …«


  Nun sollen Sie etwas mehr von ihr bekommen.


  Robert sprang auf und rannte in den Flur. »Tam? Tam!«


  Einem Teil von ihm war klar, dass sie unmöglich vor der Wohnung stehen konnte. Aber der Wunsch war so gewaltig, so allumfassend, dass er ihn nicht loslassen konnte. Robert zog die Tür auf und sah gerade noch einen Schatten im spärlich ausgeleuchteten Treppenhaus verschwinden. Vor Roberts Füßen lag ein Briefumschlag, ansonsten gab es nichts zu sehen.


  »Warten Sie!«, rief er. Der Schatten war inzwischen aus seinem Blickfeld verschwunden, unten knarrte die Eingangstür.


  Ohne nachzudenken, stürmte Robert die Treppe hinab. »Hey, warten Sie! Wo ist meine Frau?«


  Er nahm zwei Stufen auf einmal, hielt sich in den Kehren am Geländer fest und ließ sich von der Fliehkraft um die Absätze wirbeln. Als er den Hauseingang erreichte, hörte er einen Motor aufheulen. Robert riss die schwere Eichentür auf, stürzte in die nächtliche Kälte … und sah links von sich ein Paar Rücklichter im Nebel verschwinden. Im fahlen Licht der Straßenlaternen war das Kennzeichen nicht zu entziffern; nicht einmal den Fahrzeugtyp konnte er erkennen. Eine dunkle Silhouette, die mit der Nacht verschmolz, mehr nicht.


  »Verdammt!«


  Der Umschlag! Robert wirbelte auf dem Absatz herum und stampfte die Treppe hinauf. Diesmal war er sicher, hinter mehreren Wohnungstüren Geräusche zu vernehmen.


  Gafft nur, dachte er. Ist besser als Fernsehen, was?


  Vor Roberts Wohnungstür stand Lilian. Sie war kreidebleich, in den zitternden Händen hielt sie den Umschlag. Robert erkannte, dass er mehr enthalten musste als lediglich ein Stück Papier, denn er war ausgebeult. Und da war noch etwas. Ein dunkler Fleck?


  »Nein«, flüsterte Lilian und nahm die Hände hinter den Rücken. »Das solltest du nicht sehen.«


  »Ich entscheide, was ich sehen will«, knurrte Robert und zog Lilians Arme grob nach vorne. »Gib her!«


  Er entriss ihr die Hinterlassenschaft des Unbekannten und sah hinein. Im nächsten Moment war ein leises Klatschen zu hören, als der Umschlag auf den Fußboden prallte. »Großer Gott.«


  In der Hülle aus Papier lag Tams kleiner Finger.
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  Robert konnte nicht mehr. Er war am Ende, physisch wie psychisch. Er saß auf der Couch, barg den Kopf in seinen Händen und murmelte immer wieder: »Oh Gott …«


  Lilian kam aus der Küche. Sie setzte sich neben ihn und streichelte seinen Rücken.


  Robert war ein Einzelgänger. Es dauerte lange, bis er Vertrauen zu anderen Menschen fasste. Aber er war viel zu paralysiert, um sich darüber zu wundern, dass er eine praktisch Fremde so nah an sich heranließ.


  »Du willst das vermutlich nicht hören«, sagte sie mit sanfter Stimme, »aber ich habe den Finger im Kühlschrank untergebracht. Vielleicht kann man ihn wieder annähen.«


  Robert sah sie verbittert an. »Pack ihn lieber ins Eisfach. So wie es aussieht, kann das mit dem Annähen noch eine Weile dauern.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sag so was nicht! Du bekommst deine Frau zurück, das weiß ich. Außerdem wäre das Eisfach eine schlechte Idee. Wenn das Gewebe gefriert, nimmt es weiteren Schaden. Dadurch würden wir mehr kaputtmachen, als bewahren.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Hab ich gelesen.«


  »Hm.«


  Sie hörte mit den Streichelbewegungen auf. »Vielleicht solltest du versuchen, zu schlafen. Die Typen melden sich erst morgen wieder. Und dann wäre es besser, du bist fit.«


  Robert streifte ihre Hand ab. »Glaubst du wirklich, ich könnte jetzt ein Auge zumachen?« Zu spät wurde ihm klar, dass er sie angeschrien hatte. »Sorry.«


  »Du musst wirklich lernen, dich zu beherrschen.« Lilian senkte den Blick. »Warst nicht gerade sanft vorhin.«


  Robert sah ebenfalls zu Boden. »Ich weiß. Tut mir leid. Normalerweise habe ich mich im Griff, aber seit Tam …« Er brachte den Satz nicht zu Ende.


  »Sie ist dein Stöpsel, nicht wahr?«


  »Mein was?«


  »Dein Stöpsel. Der Verschluss, der die Dunkelheit an ihrem Platz hält. Ohne sie kann die Wut ungehindert ausströmen.«


  Robert fuhr sich durchs Gesicht. Seine Augen brannten. »So habe ich es noch nie gesehen. Schätze, da ist was dran. Ich hab mich nicht mehr unter Kontrolle, seit Tam weg ist.«


  Eine simple Wahrheit wollte artikuliert werden. »Ich brauche sie, Lilian. Sie ist mein Leben.«


  Die Schwarzhaarige sah ihn traurig an. »Ich weiß.«


  Ding-Dong.


  Roberts Innereien wurden zu Eis.


  »War das die Türklingel?«


  Er nickte.


  »Wer kann das sein?«


  Robert stand auf. »Nachbarn. Die Entführer. Polizei. LeGrasse, der sich rächen will. Keine Ahnung.«


  Er ging in den Flur und streckte die Hand nach der Gegensprechanlage aus. Lilian folgte ihm.


  »Wer auch immer es ist, er bedeutet Ärger«, stellte Robert fest und drückte auf den Sprechen-Knopf. »Ja?«


  »Herr Strauss?« Eine männliche Stimme. Tief, bestimmt. Jemand, der es gewohnt war, Anweisungen zu erteilen. Roberts Besorgnis wuchs.


  »Ja, der bin ich. Wer sind Sie?«


  »Hier ist die Polizei.«


  Robert hatte nicht geglaubt, dass er sich noch entmutigter fühlen konnte. Doch nun geschah es. Ihm war, als würde sich sämtliches Ungemach der Welt einer Gewitterwolke gleich um ihn zusammenballen und in unregelmäßigen Abständen Blitze der Grausamkeit abfeuern.


  Womit habe ich das verdient?


  Welcher seiner zahlreichen Fehler hatte ihn verraten? Er wusste nicht, was er sagen sollte. Schweißperlen traten auf seine Stirn, ihn fröstelte.


  Das war’s dann wohl. Es tut mir so leid, Tam.


  Plötzlich trat Lilian vor. »Und was wollen Sie?«, blaffte sie die Gegensprechanlage an.


  »Frau Strauss?«


  Die Kleine warf Robert einen beschwörenden Blick zu. »Nein«, sagte sie seufzend und fügte leise an: »Eine … Freundin.«


  Der Polizist räusperte sich. »Wir haben eine Beschwerde wegen Ruhestörung gegen Sie vorliegen. Öffnen Sie bitte die Tür.«


  Ruhestörung? Robert hätte beinahe einen Jubelschrei ausgestoßen. Lilian bremste ihn, indem sie ihn böse ansah. »Natürlich, kommen Sie hoch.« Sie drückte auf den Knopf, der die Haustür entriegelte und schaltete die Gegensprechanlage ab. »Wenn sie fragen, bin ich deine Geliebte«, teilte sie Robert mit und öffnete die Wohnungstür, um die Polizisten zu empfangen.


  Robert war zu müde, um Einwände zu erheben. Er stellte sich hinter sie und lauschte auf die Schritte von zwei Personen, die schnaufend das Treppenhaus erklommen.
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  Die Beamten hießen Schrader und Götze. Schrader war Anfang Fünfzig, übergewichtig, rotgesichtig und kahl, Götze hingegen jung, drahtig und gutaussehend. Die sprichwörtliche Wachablösung. Robert vermutete, dass der Jüngere von der Erfahrung des Älteren lernen sollte. Er sah sich in dieser Theorie bestätig, als Schrader das Wort ergriff:


  »Mehrere Ihrer Nachbarn haben sich beschwert, weil Sie mitten in der Nacht Lärm gemacht haben, Herr Strauss. Sie sollen im Treppenhaus randaliert haben, außerdem hat man Schreie gehört.«


  »Nun, das …«


  »Es tut uns leid, Herr Wachtmeister«, unterbrach ihn Lilian. »Wir waren wohl etwas … stürmisch.«


  »Wie meinen Sie das? Sie haben … oh.« Schrader wurde noch röter. Götze verbarg ein Grinsen in der hohlen Hand.


  Robert stieg in das Spiel ein. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn das unter uns bleiben könnte«, bat er. »Wie Sie wissen, bin ich ein verheirateter Mann.«


  Lilian ergriff seinen Arm und schmiegte sich an seine Seite. »Wenn wir beide in einem Raum sind, ist alles zu spät. Schon unten an der Haustür ist er über mich hergefallen. Ich schätze, ich war danach ziemlich laut.« Robert musste sich beherrschen, um nicht von ihr abzurücken, als sie ihm einen lasziven Blick zuwarf. »Lassen Sie uns aufeinander los und jemand wird geschwängert.«


  »Nun … gut«, hustete Schrader. »Also …«


  »Sie müssen sich trotzdem zusammenreißen«, sagte Götze streng. Er schien abgebrühter zu sein als sein Partner. »Nächtliche Ruhestörung ist kein Kavaliersdelikt, zumindest nicht, falls so etwas öfter vorkommt.« Er sah Robert verächtlich an. »Und es geht mich zwar nichts an, aber Ihre Frau tut mir leid.«


  Robert schluckte. Er fühlte sich zutiefst gedemütigt.


  »Können Sie nicht noch einmal ein Auge zudrücken?«, flötete Lilian. »Im Krieg und in der Liebe ist schließlich alles erlaubt, oder nicht?« Sie schenkte den Beamten ein zuckersüßes Lächeln.


  Die Polizisten sahen sich an. »Nun«, räusperte sich Schrader, »in Anbetracht der Tatsache, dass dies der erste Vorfall dieser Art ist, können wir es vermutlich bei einer Verwarnung belassen.« Er setzte eine herrische Miene auf. »Aber falls sich die Sache wiederholt, werden wir nicht mehr so großzügig sein. Halten Sie sich an die Hausordnung und nehmen Sie Rücksicht auf Ihre Nachbarn!«


  Robert versuchte, dankbar zu lächeln. »Das werden wir. Haben Sie vielen Dank, Herr Wachtmeister.«


  »Nun gut.« Schrader nickte seinem Kollegen zu. »Ich denke, wir können gehen.«


  Götze wirkte enttäuscht, sagte jedoch nichts und fügte sich dem Urteil seines Partners. Er war schon halb aus der Tür, als er sich noch einmal umwandte. »Schließen Sie lieber doppelt ab. Ein Stück die Straße runter gab es heute Abend einen brutalen Überfall. Der Täter könnte noch in der Nähe sein.«


  Robert schaffte es irgendwie, seine Gesichtszüge nicht zu sehr entgleisen zu lassen.


  »Das ist ja furchtbar«, rief Lilian. »Versprechen Sie mir, dass Sie den Kerl schnappen – bitte!«


  Als sie Götzes Arm ergriff, wurde der Polizist doch noch rot. »Wir … wir tun unser Bestes. Gute Nacht – und verhalten Sie sich leise.«


  Roberts Knie gaben nach, als sich die Wohnungstür hinter den Polizisten schloss. Er stützte sich an der Wand ab. »Oh Mann.«


  »Na, das ging ja gerade noch mal gut«, stellte Lilian fest.


  »Es war pures Glück«, entgegnete Robert. »Ist nur eine Frage der Zeit, bis sie zurückkommen und etwas gegen mich in der Hand haben.«


  »Du solltest verschwinden.«


  »Geht nicht. Die Entführer rufen morgen hier an.«


  »Stimmt. Fuck.«


  Robert rang sich ein Lächeln ab. »Diese Ausdrucksweise geziemt sich für eine Dame nicht.«


  »Na so ein Glück, dass ich keine Dame bin, was?«


  Robert musste tatsächlich lachen. »Nein, das bist du wirklich nicht.« Er sah ihr in die Augen. »Das war verdammt gut. Danke.«


  Lilian winkte ab. »Nicht der Rede wert. Was hältst du davon, wenn du jetzt endlich eine Mütze voll Schlaf nimmst?«


  Roberts Glieder waren tonnenschwer, seine Augen fühlten sich an, als hätte man Salzwasser hineingeschüttet. Vielleicht sollte er es tatsächlich versuchen.


  »Zu Befehl, Sir«, sagte er resignierend und humpelte ins Schlafzimmer. Er ließ sich komplett angekleidet auf seine Seite des Betts fallen und schlief augenblicklich ein.
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  Dritter Tag


  


  


  Cross:

  Eine Gerade, welche die Arme des Gegners überkreuzt. Die Schlaghand wird ausgehend vom Kinn des Boxers ins Gesicht des Kontrahenten geführt. Der Boxer setzt sich dabei ebenfalls der Schlaghand des Gegners aus, nimmt dieses Risiko jedoch zugunsten des Überraschungsmoments in Kauf.


  


  


  Der Geruch von frisch aufgebrühtem Kaffee und brutzelnden Spiegeleiern weckte ihn. Robert streckte sich, erfreut darüber, dass er traumlos geschlafen hatte. Während sein Gehirn allmählich in Schwung kam, begann er sich zu fragen, weshalb ihn diese Tatsache positiv stimmte. Als er sich schließlich an alles erinnerte, schoss er wie die Klinge eines Springmessers in die Höhe und rannte in die Küche, auf die Essensdüfte zu.


  »Haben Sie schon angerufen? Was ist passiert?«


  Lilian wandte sich lächelnd um. Sie stand am Herd, einen hölzernen Schaber in der einen, einen Topflappen in der anderen Hand. Um ihre Taille war eine Küchenschürze gebunden.


  »Gar nichts, Großer. Immer mit der Ruhe.«


  An Ruhe war nicht zu denken – immerhin befand sich Tam noch immer in der Gewalt von skrupellosen Irren. Sie war von ihnen verstümmelt worden, Herrgott!


  »Warum hast du mich so lange schlafen lassen? Ich hätte längst …«


  »Was?« Sie legte die Utensilien auf die Arbeitsfläche und stützte die Fäuste in die Hüften. »Losziehen und Leute vermöbeln? Amok laufen? Den Anruf dieser Mistkerle verpassen? Oder wärst du eher nervös in der Wohnung herumgetigert und hättest das Telefon angestarrt, ohne wirklich was unternehmen zu können?«


  Obwohl es ihn ärgerte, musste Robert ihre Argumente gelten lassen. »Hast ja recht, schon gut.«


  »Okay, nachdem das geklärt ist …« Lilian wandte sich wieder dem Herd zu und ließ drei Spiegeleier von der Pfanne auf einen Teller gleiten, den sie anschließend Robert hinhielt. »… plädiere ich dafür, dass du ordentlich frühstückst. Hier hast du auch eine Tasse Kaffee, bitteschön! Setz dich an den Küchentisch und lass es dir schmecken.«


  »Ich bin nicht hungrig.«


  »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«


  »Nun, ich …« Robert verstummte. Ihm wurde klar, dass er die Antwort nicht kannte.


  »So lange ist es also schon her. Wie du siehst, bist du hungrig – du weißt es nur noch nicht.«


  Sie zwinkerte ihm zu. Er hätte ihr die Eier am liebsten ins Gesicht geschleudert, entgegnete stattdessen aber: »Also schön.«


  Wenn Robert eines am frühen Morgen nicht ausstehen konnte, dann war es Stress. Menschen, die nervten. Missmutig setzte er sich und begann, sein Frühstück zu vertilgen. Hauptsache, die Kleine ließ ihn fürs Erste in Ruhe.


  »Ich hab mir übrigens was überlegt«, flötete Lilian unvermittelt.


  Robert stöhnte. »Was?«


  »Falls dieser Anruf nicht bald erfolgt, könnte ich doch schon mal losziehen und die beiden Kerle überprüfen, deren Adressen du noch hast.«


  »Niemals! Ich …«


  »Du wirst hier gebraucht. Und falls einer von den Typen tatsächlich ein Kidnapper ist, wird er mich nicht erkennen. Schließlich wissen die nichts von mir.«


  »Nichts da, du …«


  »Wenn wir schon zu zweit sind, sollten wir das auch ausnutzen und die Arbeit aufteilen.«


  »Aber …«


  »Und ich drehe bestimmt nicht durch und schlage einen armen Kerl krankenhausreif.«


  »Jetzt hör …«


  »Außerdem wissen wir nicht, wie viel Zeit uns bleibt. Nach allem, was ich gehört habe, könnte jederzeit die Polizei hier auftauchen. Und sie hätte alles Recht der Welt, dich zu verhaften. Je früher wir die Entführer finden, desto besser ist es also.«


  Robert öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Öffnete ihn. Nickte schließlich.


  Lilian grinste über beide Backen. Ihre Piercings klapperten. »Na also! Schön, dass du dich der Logik beugst.«


  Robert beendete sein Mahl, spülte mit Kaffee nach und spürte, wie von seiner Leibesmitte aus neue Kraft in ihn strömte. »Ich war gestern zu kaputt, um das Thema weiterzuverfolgen«, brummte er, »aber jetzt muss ich noch mal nachhaken: Warum tust du das, Lilian? Wieso zum Geier hilfst du mir? Du kennst mich doch überhaupt nicht. Und ich war grob zu dir, du müsstest mich eigentlich hassen!«


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, hätte als Bildbeschreibung für das Wort enigmatisch herhalten können. »Kismet.«


  »Kiss was?«


  »Glaubst du an eine höhere Ordnung, Robert? Daran, dass bestimmte Dinge geschehen, weil sie von einer weisen Intelligenz vorhergesehen und entsprechend geplant wurden? An Schicksal, falls du es so ausdrücken willst?«


  Das klang für seinen Geschmack zu sehr nach esoterischem Firlefanz. »Nein. Ich glaube daran, dass man sein Leben selbst in der Hand hat.«


  Sie sah enttäuscht aus. »Nun, da ich hier bin, solltest du deine Haltung vielleicht überdenken.«


  »Was soll das heißen? Dass du denkst, du wärst vom Schicksal auserkoren, mich …«


  Sie brachte ihn mit einer erhobenen Hand zum Schweigen. »Das soll überhaupt nichts heißen. Und mehr werde ich zu dem Thema nicht sagen.«


  Robert seufzte. »Weiber.«


  Lilian deutete in Richtung Arbeitszimmer, auf Roberts Flugzeuge. »Männer … und ihre Spielsachen.«


  Robert fühlte Hitze über sein Gesicht wandern. Wortlos stand er auf, ging zur Garderobe und zog ein Stück Papier aus seiner Jackentasche. Er hielt es Lilian hin. »Hier hast du die Adressen. Wenn du dich wirklich nützlich machen willst, schlage ich vor, du tust es gleich.«


  Lilian nahm sich den Zettel. »Dachte schon, du würdest sie mir nie geben.« Ihr Lächeln strahlte so hell, dass es einen Geigerzähler zum Explodieren gebracht hätte. »Das klingt jetzt zwar wie in einem Spionage-Thriller, aber wo ist unser Treffpunkt? Deine Wohnung taugt ja wohl nicht mehr lange.«


  Ihm wurde klar, dass sie recht hatte. »Kennst du das Dussmanns?«


  Lilian nickte. »Da gibt’s nen tollen Veggie-Burger.«


  »Behalte es im Auge. Ich werde irgendwann dort auftauchen.«


  Lilian gab mit erhobenem Daumen das okay-Zeichen. »Gut, dann mach ich mich jetzt auf die Socken. Sobald ich die beiden abgecheckt habe, komme ich zum Dussmanns. Mach bis dahin keine Dummheiten, okay? Bring keinen um und so was.«


  Robert schnaubte. »Müsstest du nicht eigentlich zur Schule? Oder in die Uni?«


  Lilian stand bereits in der Tür und tätschelte Socke zum Abschied den Kopf. Erst jetzt fiel Robert auf, dass der Kater überhaupt nicht gequengelt hatte. Sie musste ihn gefüttert haben. »Ich glaube nicht an Institutionen wie Schulen. Das wahre Wissen kommt von innen.«


  Robert verdrehte die Augen, als die Tür sich hinter ihr schloss.
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  Während der nächsten beiden Stunden versuchte Robert erfolglos, sich abzulenken. Er setzte die Arbeit an der Grizzly fort, konnte sich aber nicht darauf konzentrieren. Ständig schweiften seine Gedanken ab, blitzten grausige Erinnerungen vor ihm auf. Der Finger dominierte seinen Verstand. Tamaras Körperteil, das im Kühlschrank darauf wartete, dass es wieder angenäht wurde – und in der Zwischenzeit allmählich verweste. Der Drang, es sich anzusehen, es aus seiner kalten Umgebung zu holen und zu berühren, war unglaublich groß. Es gehörte zu Tam, war ein Teil von ihr; und obwohl Robert sich bei der Vorstellung vor Ekel schüttelte, wollte er nur zu gern seine Wange daran schmiegen.


  Er schaffte es, sich zu beherrschen. Allerdings gelang ihm abgesehen davon nicht viel. Beim Entgraten beschädigte er einen Teil des Leitwerks der Grizzly, außerdem brach ein Propellerblatt ab. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt, seine Finger waren klebrig vor Schweiß. Als sich Kopf- und Gliederschmerzen zur Liste seiner Unzulänglichkeiten gesellten, gab Robert es frustriert auf und legte Kleber und Feile weg.


  Er ging ins Bad, wusch sich Gesicht und Hände mit heißem Wasser und sah in den Spiegel. Seine Haut war blass, unter den Augen lagen dunkle Ringe.


  »Du siehst nicht gut aus«, brummte er.


  Ihm war wieder kalt. Als er sich an die Stirn fasste, fühlte diese sich jedoch heiß an.


  »Verdammt, das hat gerade noch gefehlt.«


  Er hatte sich wohl eine Erkältung eingefangen. Gerade jetzt, wo er sich keine Schwäche erlauben durfte.


  »Wie war das noch gleich mit Kismet …?«


  Robert schlurfte in die Küche und setzte Wasser für eine Kanne Kamillentee auf. Aus der Medikamentenschublade zog er ein Päckchen Aspirin sowie eine Dose Vitamintabletten. Als der Tee gezogen hatte, trug er alles ins Wohnzimmer und nahm dort ein zweites Frühstück aus Tabletten mit Kamillengeschmack zu sich. Vermutlich überschritt er die empfohlene Dosis der Präparate, aber ihm war das egal, er wollte lieber auf Nummer sicher gehen.


  Immerhin habe ich jetzt eine sinnvolle Beschäftigung, dachte er bitter. Bazillen bekämpfen.


  Es fühlte sich an, als wäre ein Schraubstock um seine Schläfen gelegt worden. Und mit jeder Minute, die verstrich, drehte ihn jemand weiter zu. Robert massierte seinen Nasenrücken. Wie lange würde er noch zur Untätigkeit verdammt hier herumsitzen müssen? Er wollte die Wohnung verlassen, sich an einem Ort verstecken, an dem er weniger leicht aufzustöbern wäre. Es konnte nur noch eine Frage von Stunden sein, ehe die Polizei endlich auf ihn stieß. War das den Kidnappern denn nicht klar? Was hätten sie davon, wenn Robert verhaftet wurde, ehe sie ihn erneut anriefen?


  Er war nervös und fühlte sich elend. Keine schöne Kombination. Was Lilian wohl gerade tat? Robert beneidete sie. Die Kleine hatte eine Aufgabe, konnte aktiv dazu beitragen, die Situation zu verbessern. Er hoffte, dass die Entführer nicht doch irgendwie von ihr Wind bekommen hatten und Lilian sich nicht durch eine dumme Aktion verriet.


  Wenn ich jetzt draußen unterwegs wäre, könnte ich wenigstens Pablo anrufen. Vielleicht hat der ja was Neues.


  Aber Robert musste hier warten, sich verrückt machen, leiden. Bis ein Sondereinsatzkommando die Tür eintrat und ihn festnahm.


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Warum rufe ich ihn nicht von hier aus an?


  Die Wohnung würde er sowieso aufgeben. Wenn die Kidnapper sich meldeten, würde er ihnen klarmachen, dass sie ihn künftig auf anderem Wege erreichen mussten. Und dann war er weg.


  Er kraulte Socke, der sich neben ihm zusammengerollt hatte. Der Kater tat ihm leid, aber er würde ein, zwei Tage ohne Pflege überstehen. »Frauchen ist wichtiger als du, Kumpel.«


  Er würde bald nicht mehr hier sein. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass Pablos Anschluss überwacht und Roberts Anruf zurückverfolgt wurde, hätte er also nicht viel zu befürchten. Blieben noch die Entführer. Hatten sie eine Möglichkeit, Robert innerhalb seiner eigenen vier Wände zu überwachen?


  Als ich gestern so spät ans Telefon bin, haben Sie mir die Sache mit dem Bad abgekauft, dachte er. Und von Lilian hatten sie ganz offensichtlich nichts gewusst – andernfalls wäre es Tam schlecht ergangen und Robert hätte dabei zuhören müssen. Nein, es gab keine Kameras oder Mikrofone in der Wohnung. Blieb noch das Telefon selbst. War es angezapft worden? Robert nahm das Gerät von der Station und inspizierte es. Er verstand so gut wie nichts von Technik, aber in einschlägigen Hollywood-Filmen konnte man schließlich oft genug dabei zusehen, wie Menschen abgehört wurden. Wo waren die Wanzen normalerweise versteckt? Im Inneren des Gehäuses, oder nicht?


  Von außen deutete nichts darauf hin, dass sich jemand am Telefon zu schaffen gemacht hatte – keine Kratzer oder Schrammen waren zu sehen. Robert öffnete die Abdeckung, unter der sich die Batterien befanden. Auch hier war alles an Ort und Stelle, nachträglich angebrachte Teile fand er nicht.


  Bleiben das Mikrofon und der Lautsprecher.


  Obwohl seine Finger wehtaten und ihm aufgrund der Kopfschmerzen immer wieder alles vor den Augen verschwamm, gelang es Robert mithilfe eines kleinen Schraubenziehers, die Verschalung des Telefons zu öffnen. Er wusste nicht genau, was er sah, doch die Innereien des Kommunikationsapparats wirkten samt und sonders so, als befänden sie sich am rechten Platz. Nirgends war ein Kabel herausgezogen und an eine nachträglich angebrachte Komponente gelötet worden, nichts wirkte mühsam in einen Hohlraum gestopft, der zu klein für die zu beherbergende Technik war.


  Robert baute das Gerät wieder zusammen. Hundertprozentige Sicherheit sah anders aus, doch im Rahmen seiner Möglichkeiten hatte er alles getan, um auszuschließen, dass die Entführer ihn über sein Telefon ausspionierten.


  Außerdem muss ich was tun, sonst drehe ich noch durch.


  Kaum war das Telefon wieder in einem Stück, wählte Robert Pablos Nummer.


  »Si?«


  »Ich bin’s.«


  »Roberto, gut, dass du anrufst.« Pablo klang angespannt. »Ich hab … hey, rufst du mich von zuhause aus an? Bist du loco?«


  »Ja, tue ich. Lange Geschichte, aber das geht schon klar. Was hast du?«


  »Eigentlich müsste ich sofort auflegen.« Pablo seufzte. »Aber weil du’s bist, mache ich eine Ausnahme.«


  »Danke.«


  »Hast du dir was eingefangen? Du klingst malo.«


  »Nichts Wildes. Jetzt sag schon, Pablo!«


  »Weißt du was? Am besten kommst du hier vorbei, dann erzähle ich es dir unter vier Augen. Ich bin gerade zuhau…«


  »Geht leider nicht. Es muss jetzt gleich sein.«


  »Also schön.«


  Pablo holte tief Luft. Der Spanier scheute sich, es anzusprechen. Was zum Geier hatte er herausgefunden?


  »Roberto, sitzt du? Falls nein, solltest du dich setzen. Es … muchacho, es wird dir nicht gefallen.«


  Aufgrund der Kopfschmerzen hallte jeder Herzschlag zwischen Roberts Ohren wieder. Nun steigerte das Pochen seine Frequenz. »Ich sitze.«


  »Du hast mir doch erlaubt, mir Tams Kram anzusehen«, erklärte Pablo. »Und ich hab … also ich denke, das war eine gute Idee.«


  »Was hast du rausgefunden? Hat sie Probleme?«


  »So ähnlich, amigo. Flipp jetzt bitte nicht aus oder so was, okay?«


  Das Pochen wurde zu einem Dröhnen. »Warum sollte ich ausflippen? Was ist los mit ihr?«


  »Ich hab mir ihre Telefondaten angesehen. Wollte wissen, wen sie in letzter Zeit angerufen hat. Eine Nummer war besonders oft dabei. Ich hab nachgesehen, wem sie gehört und mir erst nichts dabei gedacht. Aber als ich mich an die E-Mails gemacht hab und dort ständig derselbe Name auftauchte …«


  Aus dem Dröhnen wurde ein Rauschen. »Welcher Name? Mit wem hat meine Frau gesprochen? Worum ging es?«


  Pablo holte tief Luft. »Ich bin mir absolut sicher, dass das, was ich dir jetzt sage, die Wahrheit ist. Andernfalls würde ich es dir nicht erzählen. Ich möchte, dass du mir das glaubst, amigo.«


  »Ja, verdammt. Mach endlich das Maul auf, Pablo!«


  Schlucken am anderen Ende der Leitung. »Tam hat …«


  Piep-piep-piep …


  Die Leitung war tot. Robert starrte das Telefon an. Obwohl er wusste, wie sinnlos es war, brüllte er: »Pablo? PABLO!«


  Mit einem eiskalten Daumen betätigte er den Auflegen-Knopf. Als das Freizeichen ertönte, begann er umgehend, die Nummer des Spaniers erneut einzutippen. Er war gerade bei der fünften Ziffer, als das Telefon in seinen Händen zu klingeln begann.


  »Hallo?«


  Niemand antwortete. Unvermittelt kroch Gänsehaut über Roberts Rücken. »Wer ist da? Pablo, bist du …«


  »Das war höchst unbedacht von Ihnen, Herr Strauss«, unterbrach ihn die Roboterstimme des Kidnappers. »Weder Ihrem Freund, noch Ihrer Frau werden die Konsequenzen Ihres Ungehorsams gefallen.«


  Klick.


  Robert fiel zur Seite, sein Oberkörper prallte auf die Couch. Alles stürzte ein, begrub ihn unter sich, zermalmte den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung. Das Telefon flog quer durchs Zimmer und zerschellte an der gegenüberliegenden Wand. Robert ballte die Hände zu Fäusten, presste sie gegen die tränenden Augen. »Nein«, schrie er. »Lieber Gott, NEIIIN!«
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  Der Tag war ungewöhnlich schön für November. Die Sonne stand klar am Himmel; ihr Strahlen war schwach, aber angenehm. Es legte sich wie die Erinnerung an einen Kuss auf die Haut. Robert kam es vor, als sende Tam ihm einen Abschiedsgruß.


  Während er durch die Altstadt rannte, spielten sich hinter seiner Stirn grausige Szenen ab. Seine wunderschöne Frau: gefoltert, geschändet, immer wieder, bis ihr unschuldiger Geist daran ebenso zerbrach wie ihr Körper. Sie würde in dem Wissen in den Wahnsinn abgleiten, dass er sie im Stich gelassen hatte. Er hatte es verbockt, es kolossal vermasselt, und dafür würde die Person bezahlen, die er um jeden Preis hätte beschützen müssen.


  Er verließ das Stadtzentrum, trabte durch jüngere Viertel. Sein Schädel pochte bei jedem Schritt, als würde er gegen eine Betonwand geknallt. Dampf stieg unter der Jacke auf, Schweiß klebte seine Kleidung am Körper fest. Sein Blick verschleierte sich. Robert griff sich ins Gesicht und wischte die Tränen weg. Als ihn ein Zittern durchlief, wusste er nicht, ob es von der Anstrengung, der Erkältung oder den Schuldgefühlen verursacht wurde.


  Er war ein verdammter Idiot gewesen. Hatte geglaubt, die Entführer einschätzen, sie ohne ihr Wissen hintergehen zu können. Wie sich gezeigt hatte, verfügten sie jedoch über größere Mittel als angenommen. Und Tam musste es büßen.


  »Pablo«, stöhnte Robert und griff sich an die Stirn. Er hatte keine Ahnung, wie die Kidnapper es geschafft hatten, die Telefonverbindung zu dem Spanier zu unterbrechen. Sicher war nur, dass es ihnen irgendwie gelungen war, zu lauschen. Und sie hatten gedroht, Pablo etwas anzutun.


  Ich muss das verhindern.


  Die Schweinehunde würden nicht auch seinen Freund bekommen! Und Robert benötigte die Information, die Pablo ihm hatte geben wollen. Sie war die einzig verbliebene Spur, ein letzter Brotkrümel, der ihn vielleicht doch noch zu seiner Frau führte. Ohne dieses Wissen war er verloren.


  Schwerfällig trabte er um die letzte Ecke. Sein Atem ging keuchend, jedes Luftholen rasselte schmerzhaft in den Bronchien. Die Erkältung wurde schlimmer.


  Hustend sah Robert auf. Das Innere des Dussmanns war nicht erhellt, an der Tür hing ein Geschlossen-Schild. Hinter den Fensterscheiben zeichnete sich keinerlei Aktivität ab.


  Aber er hätte sowieso keine Zeit gehabt, um mit Kai zu reden. Robert kramte in der Jackentasche, zog mit klammen Fingern die Autoschlüssel hervor und entriegelte seinen Wagen. Um Tempolimits scherte er sich nicht, während er durch die Stadt raste.
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  Bei seinen früheren Besuchen in Pablos Wohnung hatte Robert sich immer gefragt, wie jemand nur in solch einem hässlichen Plattenbau hausen konnte. Wie sich herausstellte, war in den dazwischenliegenden Jahren nicht viel unternommen worden, um das Erscheinungsbild des Gebäudes zu verbessern. Nicht einmal die Novembersonne schaffte es, die triste Betonfassade zu vergolden. Ihr Licht rief vielmehr eine schmutzig-rote Färbung hervor und enthüllte so die korrodierende Wirkung der Zeit.


  Robert parkte mit quietschenden Reifen am Straßenrand, sprang aus dem Civic und rannte auf die Eingangstür zu, vorbei an einem heruntergekommenen Spielplatz voll morscher Klettergerüste und verbeulter Rutschen.


  Pablo hatte sich nie groß um die Welt da draußen geschert. Er hatte früh schlechte Erfahrungen mit seiner Umwelt gemacht und schenkte ihr entsprechend wenig Beachtung. Robert hatte ihn vor über zwanzig Jahren kennengelernt, als Pablo in dasselbe Heim verlegt worden war wie er. Pablo war ein Straßenkind gewesen, mit allen Wassern gewaschen, durchtrieben und ohne jeglichen Respekt vor anderen. Seine Eltern hatten ihn im Alter von drei Jahren an einer Autobahnraststätte ausgesetzt. Wie sich herausstellte, waren sie von Spanien aus nach Holland unterwegs, um sich in den dortigen Coffee-Shops zuzudröhnen. Auf dem Rückweg wollten sie ihren Sohn wieder einsammeln, doch sie erreichten ihn nie. Pablos Vater war vollkommen zugekifft, als er in falscher Richtung auf die Autobahn einbog. Ein Viehtransporter beendete das Leben von Pablos Eltern abrupt. Pablo fand das erst viele Jahre später heraus, denn er war lange vor der Todesfahrt seiner Eltern von Obdachlosen aufgelesen worden. Sie hatten den Jungen zum Betteln geschickt, seine großen Kulleraugen ausgenutzt, um an Geld für Alkohol zu kommen. Das Einzige, das Pablo ihnen verdankte, waren rudimentäre Kenntnisse der deutschen Sprache. Irgendwann war er davongelaufen und hatte sich allein durchgeschlagen. Er war ein geschickter Taschendieb geworden, außerdem entwickelte er großes Talent, wenn es darum ging, anderen Menschen etwas abzuschwatzen. Schließlich hatte man ihn aufgegriffen und in ein Heim verfrachtet. Pablo hatte es gehasst und gleich am ersten Tag geschworen, dass er nicht lange bleiben würde. Robert hatte sich dem spanischen Lausbuben sofort verbunden gefühlt; gemeinsam hatten sie das Heim überstanden. Zwar war ihnen nie eine längere Flucht geglückt, doch hatten sie es gemeinsam stets geschafft, sich aus dem größten Ärger herauszuhalten. Sie blieben auch nach dieser Zeit in Kontakt, ermutigten sich gegenseitig, versuchten, Fuß im normalen Leben zu fassen. Pablo beendete die Schule und ergatterte sogar einen Ausbildungsplatz bei der Polizei. Er entpuppte sich als talentierter Programmierer, weshalb er zunächst bei der Informations- und Kommunikationstechnik, später im Kommissariat zur Bekämpfung krimineller Machenschaften im Internet eingesetzt wurde. Die Stelle gefiel ihm. Er hatte sein eigenes Büro, konnte sich seine kleine Welt so einrichten, wie er es wünschte. Er musste sich nicht auf andere Menschen verlassen und konnte folglich auch nicht von ihnen enttäuscht werden. Außerdem bot sich ihm die Möglichkeit, weiterhin seine kriminelle Ader auszuleben, wenngleich er dabei höchste Vorsicht walten ließ.


  Pablo war Robert, dessen Werdegang weniger positiv verlaufen war, mehr als einmal mit seinen Diensten behilflich gewesen. Doch dann hatte Robert sich verändert und den Kontakt zu seinem Freund abgebrochen.


  Bis vorgestern, dachte er, als er die zahlreichen Klingelknöpfe studierte. Der riesige Betonbunker bot Platz für mindestens 30 Wohnungen. In der zweiten Reihe von oben fand er Pablos Nachnamen: Schulz. Es war der Name seiner Adoptiveltern und wollte so überhaupt nicht zu dem quirligen Spanier passen. Robert hatte ihn deswegen schon hundertmal aufgezogen. Aber Pablo mochte ihn. »Er ist deutsch, und das bedeutet, dass er bodenständig, genau, pünktlich und vor allem wohlhabend klingt«, hatte er zwinkernd erklärt. »Das zieht bei den señoritas.«


  Robert klingelte dreimal in rascher Folge. Ungeduldig wartete er, trat von einem Fuß auf den anderen, putzte sich die Nase. Grüner Ausfluss blieb im Taschentuch zurück, spitze.


  Keine Reaktion. Also nochmal klingeln. Ring-ring-ring.


  Ob es zu spät war? Hatten die Kidnapper seinen Freund bereits ausfindig gemacht? War Pablo womöglich ebenfalls entführt worden? Robert würde es sich nie verzeihen.


  Als noch immer keine Reaktion erfolgte, betätigte er nacheinander sämtliche Klingelknöpfe. Ein Gewitter aus Stimmen antwortete ihm.


  »Ja?«


  »Hallo?«


  »Wer‘s da?«


  »Neuberger?«


  »Hm?«


  »Sie wünschen?«


  »Tut mir leid, wir kaufen nichts.«


  »Na endlich, wurde aber auch Zeit!«


  Der letzte Sprecher wartete wohl auf den Pizzaservice oder Ähnliches, denn er betätigte ohne eine Antwort abzuwarten den Türöffner. Robert atmete erleichtert aus und schob die Tür auf, solange ihm Zeit dazu blieb.


  Ein stinkendes Treppenhaus empfing ihn. Ausdünstungen von Urin und Müll hingen zum Schneiden dick in der Luft, die alles bedeckenden Kacheln waren fleckig und vielfach zerbrochen. Robert war beinahe froh darüber, dass seine Nase verstopft war. Er machte sich sofort daran, die Treppen zum vierten Stock zu erklimmen.


  Die Stufen bestanden aus solidem Beton, nichts knarrte oder knackte. Dennoch hätte Robert die Treppen seines Wohnhauses jederzeit den klebrigen, kalten Klötzen vorgezogen, auf die seine Füße nun trafen. Er hatte insgeheim stets vermutet, dass Pablo sein Domizil auch deshalb ausgewählt hatte, weil er nicht vergessen wollte, woher er kam. Er war die Gosse nie wirklich losgeworden – ob aus Absicht oder unterbewusst, vermochte Robert jedoch nicht zu sagen. Über solche Dinge hatten sie nie gesprochen. Die Vergangenheit sollte begraben bleiben, das hatten sie sich geschworen.


  Als Robert den zweiten Stock erreichte, fühlte er sich wie ein Verräter. Er hatte sich von Pablo abgewendet, dabei waren sie früher unzertrennlich gewesen. Aber es war etwas geschehen, ein Ereignis, das Roberts Leben so radikal verändert hatte, dass er nichts mehr mit seinem früheren Ich zu tun haben wollte. Sämtliche Brücken, die ihn noch daran gebunden hatten, hatte er niedergerissen. Tam war das einzige gewesen, das er mit auf die andere Seite genommen hatte. Für Pablo musste es sich angefühlt haben, als würde er ihm ein Messer in den Rücken rammen.


  Tut mir leid, Kumpel, dachte er. Ich konnte so einfach nicht weitermachen. Nicht, nachdem …


  Keuchend setzte er einen Fuß auf die nächste Stufe. Er zitterte, Schweiß lief in Strömen seine Stirn hinab. Diese verdammte Treppe gab ihm den Rest. Aber sie war der einzige Weg nach oben.


  Er hatte Pablo im Stich gelassen. Und doch war der Spanier sofort für Robert dagewesen, als er ihn gebraucht hatte. Pablo hatte sich nicht verändert.


  Und jetzt ist er meinetwegen in Schwierigkeiten.


  Robert hatte als Kind ein zerlesenes Exemplar eines Spiderman-Comics in die Finger bekommen. Darin war ein Bösewicht aufgetaucht, dessen Hände bei bloßer Berührung alles Leben vernichteten. Pflanzen welkten, Vögel fielen von ihren Stangen, Menschen griffen sich an die Brust und verschrumpelten, wenn der ewig grinsende Bösewicht seine Handschuhe abstreifte und sie anfasste. Den Namen dieser Gestalt hatte Robert längst vergessen, doch ihr Aussehen hatte sich in seinen Verstand gebrannt. Als er am Absatz zum dritten Stock vorbeihumpelte, sah er die Figur vor sich. Nur trug sie diesmal seinen Kopf auf den dürren Schultern.


  Es dauerte bis zum vierten Stock, das Bild abzuschütteln. Links von Robert lag Pablos Wohnung. Er wankte in die Richtung und erkannte sofort, dass die Tür nicht vollständig geschlossen war. Wären ihm nicht sowieso kalte Schauer über den Rücken gelaufen, hätten sich seine Nackenhärchen nun vermutlich aufgestellt.


  Die Tür war angelehnt, Kratzspuren auf Höhe des Schließzylinders deuteten darauf hin, dass sie aufgebrochen worden war. Von Technik mochte er nicht viel verstehen, aber mit dem Knacken von Schlössern kannte Robert sich aus.


  Er blieb stehen und versuchte, seinen rasselnden Atem unter Kontrolle zu bekommen. Lauschte. Abgesehen von seinem pumpenden Herzen hörte er nichts. Behutsam drückte er die Tür auf, spähte durch den sich verbreiternden Spalt und war bereit, beim kleinsten Anzeichen einer Gefahr zur Seite zu springen. Er traute den Kidnappern mittlerweile so gut wie alles zu; mit erhobener Pistole hinter der Tür zu stehen, erschien fast schon konsequent.


  Aber da war niemand; nur ein dunkler Flur. Und einige Geräusche, die es nun doch bis an Roberts Ohren schafften: Musik. Gedämpft war System of a Down zu hören.


  Pablos Musik war also anwesend – doch wo steckte der Spanier selbst? Unvermittelt packte Robert ein Hustenanfall. Er wollte ihn unterdrücken, doch einige bellende Laute konnte er nicht zurückhalten. Wer auch immer sich in der Wohnung aufhielt – er wusste nun, dass Robert in der Tür stand.


  Perfekt, dachte er bitter.


  Niemand betrat den von einer einzelnen Glühbirne nur schwach erhellten Flur. Fragende Stimmen erklangen genauso wenig wie Schüsse. Robert entschied, dass er es unter diesen Umständen riskieren konnte, einige Worte zu rufen.


  »Pablo? Alles okay bei dir?«


  Natürlich ist nicht alles okay, schalt er sich. Weshalb ist die Tür wohl offen? Geh schon rein, Feigling!


  Ihm wurde klar, dass er tatsächlich Angst davor hatte, die Wohnung seines Freundes zu betreten. Nicht, weil ihn im Innern namenlose Gefahren erwarten konnten, sondern wegen dem, was dort vielleicht geschehen war. Er war froh, das Zittern seiner Beine auf die Erkältung schieben zu können, als er schließlich einen zaghaften Schritt nach vorne tat.


  Der Flur war noch vollgestopfter, als Robert ihn in Erinnerung hatte. Pablo war ein Nerd. Er besaß jede Spielekonsole, die jemals produziert worden war, meist sogar in mehrfacher Ausführung. Sämtliche Stellplätze innerhalb seines Refugiums wurden von Regalen eingenommen, die erwähnte Konsolen sowie unzählige Videospiele enthielten, um sie zu füttern. Robert erinnerte sich an das Wohnzimmer, in dessen Zentrum ein Monster von Fernseher thronte und diverse Leitungen wie ein Adergeflecht in jeden Winkel der Wohnung sandte. Er war sich darin stets vorgekommen, als befinde er sich an Bord eines Borg-Cubus.


  Aber das Wohnzimmer interessierte ihn zunächst nicht. Falls Pablo zuhause war, befand er sich mit ziemlicher Sicherheit in seinem Arbeitszimmer. Es war seine Kommandozentrale, der Platz, der ihm auch innerhalb der eigenen vier Wände die Möglichkeit bot, seine digitalen Fühler überallhin auszustrecken. Nur in der virtuellen Welt fühlte Pablo sich wirklich heimisch.


  Robert passierte eine Vitrine, die ein Exemplar des Sega Saturn, jede Menge Peripherie sowie eine beachtliche Sammlung von Games für das Gerät enthielt. Die andere Seite des Flurs wurde vom Nintendo Entertainment System und einer vollständigen Bibliothek hunderter von Titeln dafür dominiert.


  Vielen Kids würde hier vermutlich einer abgehen, dachte er und schüttelte eine Sekunde später den Kopf. Verdammtes Fieber, es lenkte ihn ab.


  Die Musik wurde lauter. Sie kam von links, aus der Richtung, die Robert angepeilt hatte. Ein Indiz dafür, dass sein Freund sich tatsächlich dort aufhielt.


  »Pablo? Sprich mit mir, Kumpel! Alles klar?«


  Niemand antwortete ihm. Robert nahm all seinen Mut zusammen und trat um die Ecke. Einen Herzschlag später war ihm bereits klar, dass er nichts mehr für den Spanier tun konnte. Sein Verstand leerte sich, als habe ihn jemand angezapft und sämtliche Gedanken abgelassen. Alles, was er hervorbrachte, war ein geflüstertes: »Nein«.


  Der Raum sah beinahe aus wie früher. Dasselbe Ungetüm von Schreibtisch nahm ihn auf gesamter Länge in Besitz. Die Bildschirme darauf waren eine Nummer größer als bei Roberts letztem Besuch, aber es handelte sich nach wie vor um fünf Stück. Ebenso viele Computergehäuse surrten unter dem Schreibtisch vor sich hin. In einem Ledersessel dahinter saß Pablo, aber er war nicht mehr wie früher. Robert wusste das, obwohl der Großteil seines Kumpels von den Bildschirmen verdeckt wurde. Aber wer solche Mengen an Blut verloren hatte, konnte nicht mehr aussehen wie gewohnt.


  In pumpenden Stößen musste es im Zimmer verteilt worden sein, denn Spritzer davon bedeckten sämtliche Wände, die Bildschirme und den Teppichboden. Es tröpfelte über die Vorderkante des Schreibtischs, auf dem es sich in einer großen Lache gesammelt hatte. Einer der Rechner zischte, Funken sprühten aus dem Gehäuse, während dunkelrote Flüssigkeit ins Innere sickerte.


  Robert hatte viel gesehen, aber dies sprengte alle Dimensionen. Minutenlang stand er wie zur Salzsäule erstarrt da und hatte nur einen Gedanken. Er war vollkommen rational, lieferte die einzig logische Erklärung für das Blutbad, und gleichzeitig war er absolut furchtbar.


  Aufgeschlitzte Kehle, aufgeschlitzte Kehle …


  Pablo hatte lange genug gelebt, um den Raum in ein Schlachthaus zu verwandeln. Das Blut war mit jedem Schlag seines sterbenden Herzens in einer Fontäne aus den zerfetzten Arterien gepresst worden.


  Etwas schlug Robert. Schmerzen schossen sein Steißbein hoch, dann knallte ein Objekt gegen seinen Rücken. Ihm wurde klar, dass er gegen den Türrahmen gefallen war.


  Weg … ich muss hier weg.


  Aber er konnte nicht.


  Tam!


  Pablo hatte eine entscheidende Information über sie, ihretwegen hatte er sterben müssen. Robert konnte sich nicht davonmachen, ohne sie gefunden zu haben. Wenn er das tat, wäre Pablos Tod vollkommen sinnlos. Er würde Robert ohnehin in seine Träume und noch weiter verfolgen; doch wenn er jetzt fortlief wie ein Feigling, würde Robert nie wieder in einen Spiegel blicken können, ohne zu verachten, was er sah.


  Aber falls die Information ihm half, die Entführer aufzuspüren …


  »Dann werde ich dich rächen, Kumpel«, zischte er und stemmte sich hoch. »Ich schwöre es.«


  Rache. Sie schien alles zu sein, was ihm noch blieb. Vielleicht reichte sie nicht zum Leben, aber sie hielt ihn auf den Beinen. Robert trat an den Schreibtisch heran.


  Die Luft roch metallisch. Dass Robert dies trotz seiner Erkrankung wahrnahm, ließ ihn schaudern. Es unterstrich die schiere Menge an Blut. Mehrere Liter davon in einem einzigen Zimmer verteilt zu sehen, wirkte auf eine ins Unwirkliche übersteigerte Weise falsch. Robert konnte nicht fassen, dass sich das alles bis vor Kurzem im Körper seines Freundes befunden hatte.


  Er versuchte, sich stattdessen auf Pablo zu konzentrieren. Der tote Körper hing zusammengesunken über einer Tastatur, eine Hand hatte er nach der zugehörigen Maus ausgestreckt. Seine Kleidung hatte sich so voller Blut gesogen, dass ihre ursprüngliche Farbe nicht zu erkennen war. Robert brachte es nicht über sich, Pablos Kopf anzuheben und ihm ein letztes Mal in die Augen zu sehen. Den Anblick der klaffenden Halswunde hätte er nicht verkraftet.


  Pablo hatte sich noch im Sterben an einem seiner Computer zu schaffen gemacht. Ob er versucht hatte, eine Botschaft zu hinterlassen?


  Roberts Hand zitterte so sehr, dass er das ovale Eingabegerät kaum zu fassen bekam. Es war schlüpfrig und klebrig vom Blut; er hinterließ mit Sicherheit Fingerabdrücke darauf.


  Noch ein Anklagepunkt, den man gegen mich vorbringen wird.


  Er sah zum nächsten Bildschirm empor. Das Ding war über und über mit Blut bedeckt. Robert bezweifelte, dass es noch funktionieren würde. Und falls der Bildschirm nicht kaputt war, hatte es mit ziemlicher Sicherheit den Rechner erwischt.


  »Einen Versuch ist es trotzdem wert«, sagte Robert mit bebender Stimme. »Ich danke dir, amigo. Für alles.«


  Er drückte die linke Maustaste. Ein Lüfter des Computers sprang an, es knackte leise. Zwei Sekunden verstrichen, dann erwachte der Bildschirm zum Leben. Das Blut färbte den weißen Hintergrund rosa, doch der Satz war problemlos zu lesen. Robert starrte ihn an, setzte die einzelnen Buchstaben zu Wörtern zusammen, begriff sie jedoch nicht.


  »Was …?«


  Als sich die Bedeutung der sieben Worte zu seinem Verstand durchgearbeitet hatte, schrie er auf. Von einem Moment auf den anderen war er in kalten Schweiß gebadet.


  Der Bildschirm verkündete: MACHEN SIE SICH BEREIT FÜR IHRE STRAFE!


  Robert richtete sich ruckartig auf, wirbelte herum, riss die Fäuste hoch … und verspürte einen fürchterlichen Schlag gegen die Schläfe. Die Welt wurde schwarz, er fühlte sie kippen, knallte mit dem Kopf gegen eine Kante und verlor das Bewusstsein.


  


  [image: ]


  


  


  Ihm war kalt. Er zitterte. Konnte sich nicht bewegen. Obwohl er die Augen weit aufriss, sah er nichts. Etwas hielt seine Hände und Füße fest. Er musste husten, schmeckte Blut. Schmerzen in der Brust. Orientierungslosigkeit. Und dann, als die Stimme einsetzte, Angst.


  »Ah, Sie sind wach. Ich hoffe, Sie schämen sich für Ihre Taten, Herr Strauss.«


  Er fühlte sich in seine Kindheit zurückversetzt. Eingesperrt in eine finstere Kammer, isoliert, ausgehungert … bis er ein braver Junge war und kooperierte. Sein Kopf dröhnte, besonders auf der linken Seite. Benommen nuschelte er: »Wo … wo bin …«


  »Sie befinden sich in unserer Gewalt, genau wie Ihre Frau. Das Ehepaar Strauss, unserer Gnade ausgeliefert.«


  Beim Gedanken an Tam kehrten allmählich die Erinnerungen zurück. Er bäumte sich auf, Ketten klirrten. Bewegung war nicht möglich.


  »Schonen Sie Ihre Kräfte, Sie werden sie noch brauchen. Und wie es scheint, wären außerdem einige Reserven angebracht, um Ihr Immunsystem zu unterstützen.«


  Robert hustete, um die Atemwege freizubekommen. »Ich scheiße auf meine Gesundheit! Wo ist Tam?«


  »Unflätig und rebellisch bis zuletzt, wie? Der Mensch ist nur bedingt lernfähig, fürchte ich.«


  Du musst dich zusammenreißen, sagte eine warnende Stimme. Du hast Tams Leiden verschlimmert, indem du dich bockig verhalten hast.


  »Hören Sie, ich … ich mache alles, was Sie wollen. Nur bitte sagen Sie mir, dass Sie meiner Frau nichts mehr getan haben.«


  Darth Vader lachte. »Jegliches Recht, Forderungen zu stellen, haben Sie längst verwirkt. Das verstehen Sie hoffentlich, oder?«


  Er spürte Tränen in seinen Augen aufsteigen. »Wollen Sie, dass ich bettle? Na schön. Es tut mir leid. Bitte lassen Sie meine Frau nicht leiden, nur weil ich mich nicht an die Regeln gehalten habe. Ich … ich flehe Sie an.«


  »Sie meinen es nicht ernst«, stellte der Entführer fest. »Und außerdem …« Ein Finger kam aus dem Nichts und pochte auf Roberts Brust. Für einen Augenblick glaubte er, eine Krähe über sich zu spüren, die den Zustand von in Bälde zu erwartendem Aas prüfte. »Woher wollen Sie wissen, dass es noch etwas zu verhindern gibt? Womöglich hatten wir längst unseren Spaß mit ihr. Es ist wirklich schwer, sich zurückzuhalten, wenn man über pralle Brüste und enge Öffnungen gebietet. «


  Das war zu viel. Robert kämpfte gegen die Fesseln, spürte sie kalt in sein Fleisch schneiden. »Du gottverdammtes Schwein! Wenn du ihr auch nur ein Haar gekrümmt hast, bringe ich dich um! Ich schwö…«


  Etwas traf sein Kinn, schmetterte ihn auf den kalten Untergrund zurück. Eine Hand umfasste sein Gesicht, drehte seinen Kopf gewaltsam zur Seite. Und dann sprach die Roboterstimme direkt in sein Ohr. »Nicht ich bin das Schwein, Herr Strauss. Sie sind es, der zur Schlachtbank geführt werden wird.« Speicheltropfen trafen Roberts Ohrmuschel. »Wir werden Ihnen die Haare abbrennen, Sie ausbluten lassen, Ihr Abdomen von sämtlichen Gedärmen befreien und Sie fachmännisch in zwei Hälften teilen. Und glauben Sie mir: Wir werden es genießen.«


  Robert meinte es todernst, als er nuschelnd erwiderte: »Dann tun Sie es! Ohne Tam ist mein Leben sowieso vorbei.«


  Der Entführer holte tief Luft. Robert sah ihn vor seinem geistigen Auge anschwellen wie einen Ballon. »Vielleicht – nur vielleicht – ist ja noch ein Funke Leben in ihr, Herr Strauss. Falls Sie diese letzte Chance nutzen wollen, sollten Sie sich endlich zur bedingungslosen Zusammenarbeit bereiterklären. Andernfalls …«


  Ein metallisches Geräusch erklang. Einen Wimpernschlag später stach etwas in Roberts Bauch. Es zog eine brennende Linie über seinen Unterleib, zurück blieben warme Rinnsale.


  »Verstehen wir uns?«


  Er war ihnen ebenso ausgeliefert wie Tam. Andere Menschen geboten über ihn. Robert hatte sich vor vielen Jahren geschworen, so etwas nie wieder zuzulassen. Das Erlebnis stemmte Schleusen in seiner Seele auf, von denen er geglaubt hatte, sie blieben auf ewig verschlossen. Ein Gefühl totaler Hilflosigkeit führte dazu, dass die Tränen seine Augen verließen. Verstärkt von brennender Scham angesichts seiner Schwäche rannen sie gen Boden. »Ja.«


  »Wie bitte? Ich kann Sie nicht hören, Ihr Geflenne ist zu laut.«


  »Ja. Wir … verstehen uns.«


  »Und Sie werden diese Lektion auch sicher nicht vergessen? Ich will, dass der Moment sich in Ihre Erinnerung einbrennt, damit Sie stets wissen, wozu wir fähig sind.«


  Ein weiterer Hustenanfall schüttelte ihn. Schleimiger Auswurf sammelte sich hinter Roberts Lippen. Er spie ihn aus, schluchzte, weinte. »Nein, werde ich nicht.«


  »Wohlan denn.« Plötzlich war das Messer fort, die Stimme entfernte sich.


  »Beschaffen Sie zwei Millionen Euro. Wir geben Ihnen Zeit bis zum morgigen Abend. Bringen Sie die komplette Summe um neunzehn Uhr zu dem Ort, an dem Sie Ihre Frau kennengelernt haben.« Der Entführer kicherte. »Ja, solche Dinge wissen wir. Es ist erstaunlich, was man den Menschen alles entlocken kann, wenn man die richtigen Mittel einsetzt.« Weiteres Kichern. Robert hatte sich noch nie so sehr gewünscht, etwas töten zu können. »Falls sie zusätzlich zu dem Geld unser Wohlwollen gewinnen, bekommen Sie Ihre Frau vielleicht zurück. Auch, wenn Sie vermutlich nicht mehr dieselbe sein wird.«


  »Lassen Sie sie in Ruhe«, konnte er nur stammeln. »Tun Sie ihr nichts.«


  »Es hängt von Ihnen ab, wie schon die ganze Zeit. Wenn Sie um sich tasten, werden Sie neben Ihrer linken Hand einen Schlüssel finden. Bis morgen Abend, Herr Strauss.


  Lautes Quietschen, dann stach gleißendes Licht in Roberts Augen. Als er einigermaßen sehen konnte, war er allein.


  


  [image: ]


  


  


  Robert hielt sich den Bauch, als er aus der ehemaligen Kühlkammer taumelte. Sein Hemd färbte sich entlang einer zwanzig Zentimeter langen Linie rot, der Schnitt war jedoch nicht allzu tief. Verstört sah er sich um. Wie es schien, befand er sich auf dem Gelände einer stillgelegten Fabrik. Vor ihm breitete sich eine hohe Halle aus, zu beiden Seiten flankiert von Mauern voller eingeworfener Fensterscheiben. Einige zurückgelassene Maschinen rosteten vor sich hin, während Nager und Insekten, Unkraut und Pilze das Areal in Beschlag nahmen. In der Decke klafften mehrere Löcher, durch die eisiges Wasser troff. Roberts Atem kondensierte, die Luft war klamm. Der November hatte die Sonne in die Flucht geschlagen.


  Wenigstens hatten ihm die Kidnapper seine Lederjacke gelassen. Robert schloss sie, verschaffte sich so zumindest ein wenig Wärme und verbarg das Blut vor neugierigen Augen. Fröstelnd schleppte er sich die Halle entlang.


  Das Tor stand offen und hing nur noch an einer Angel. Davor breitete sich ein Platz voller Kies aus. Ein Hain entlaubter Bäume begrenzte nach vielleicht fünfzig Metern Roberts Sicht.


  Er folgte einem Paar Reifenspuren den Kies entlang und stieß nach wenigen Minuten auf eine Straße. In beiden Richtungen waren weitere Fabrikhallen zu sehen, außerdem ein Möbelhaus und ein Elektronikgroßhandel. Von den Kidnappern fand sich allerdings keine Spur. Die Reifenabdrücke endeten beim Übertritt auf den Asphalt ebenso abrupt wie Roberts Suche nach Anhaltspunkten.


  Wenigstens weiß ich, wo ich bin.


  Man hatte ihn ins Industriegebiet verfrachtet, von Pablos Wohnung aus gesehen einmal quer durch die Stadt. Ein langer Marsch stand ihm bevor.


  Seine Zähne klapperten. Ein Schaudern durchlief ihn, so stark, dass Robert sich zusammenkrümmte. Er fühlte sich leer, einsam, gedemütigt und krank wie ein Hund. Aber er klammerte sich an die eine Sache, derentwegen er weitermachen musste, an den letzten Funken Hoffnung. Irgendwie hielt ihn das aufrecht, als er durch den neuerlichen Nieselregen zu schlurfen begann.
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  Robert traute seinen Augen nicht, als er das Dussmanns erreichte. Das Schild an der Tür war verschwunden, hinter dem Glas glomm warmer Schein. Wie es schien, hatte die toxikologische Untersuchung von Kais Lebensmitteln nichts ergeben, andernfalls hätte er bestimmt nicht öffnen dürfen. Robert freute sich für ihn. Er kam sich vor wie ein Verdurstender, dem mitten in der Wüste eine Fata Morgana erschien. Wärme, Freundschaft und ein Heißgetränk lagen nur wenige Schritte entfernt. Ehe er recht darüber nachdenken konnte, war er auch schon eingetreten.


  In der Jukebox lief Johnny Cash, es roch nach Chicken Wings und Bier. Robert spürte einen Hauch Normalität durch die Phalanx der Unbilden sickern. Schwer atmend stützte er sich im Türrahmen ab und sah sich um.


  Die Kneipe war so gut wie leer. Ein einsamer Brummifahrer saß am Tresen und schaufelte Kartoffelspalten mit Hühnchen in sich hinein. Abgesehen von einer Ausnahme waren sämtliche Tische verwaist. Die Lampenschirme darüber machten sie zu entvölkerten Inseln inmitten eines Archipels aus Halbdunkel. Der besetzte Tisch wurde von einer einzelnen Person beansprucht, die gelangweilt an einem Strohhalm sog und ein Buch las. Vor ihr stand Kai, Notizblock und Stift im Anschlag, und wollte offenbar eine weitere Bestellung aufnehmen. Noch während Robert zu den beiden hinübersah, hefteten sich ihre Blicke auf ihn. Der Luftzug beim Öffnen der Eingangstür musste sie erreicht haben.


  Als Robert die Person am Tisch erkannte, ging ein Ruck durch ihn. Sein Gegenüber reagierte ähnlich; ihre Augen weiteten sich.


  Lilian!


  Die Kleine hatte er komplett vergessen. Sofort strömten zig Gedanken auf Roberts fiebriges Hirn ein.


  Sie wird mich ansprechen. Was, wenn uns jemand beobachtet? Die Entführer haben sich glasklar ausgedrückt: falls sie von ihr erfahren, ist Tam endgültig tot! Aber vielleicht hat sie ja etwas herausgefunden. Ob einer der beiden Kerle …


  »Bist du komplett wahnsinnig geworden?«


  Kai war in Windeseile zu ihm getrabt und ergriff ihn grob am Arm. »Weißt du denn nicht, was da draußen los ist? Du kannst nicht einfach hier hereinspazieren! Was, wenn dich jemand gesehen hat? Und …« Er musterte Robert. »Scheiße, du siehst echt übel aus, Junge. Alles klar?«


  Robert sah an ihm vorbei. Lilians Mund stand offen, die Hände hatte sie auf den Tisch gestützt. Sie wollte zu ihm herüberkommen. Rasch warf er ihr einen herrischen Blick zu und hoffte, dass sie die Botschaft verstand.


  »Hallo? Erde an Robert! Wo glotzt du da überhaupt die ganze Zeit …« Kai sah über die Schulter. Lilian hatte sich wieder über das Buch gebeugt und nippte an ihrem Getränk.


  »Sie hat mich nur so komisch angesehen«, erklärte Robert. »Dachte, sie würde gleich anfangen zu schreien. Hab wohl nochmal Glück gehabt.«


  »Mehr Glück als Verstand.« Kai führte ihn zu einem abgelegenen Tisch. »In den Nachrichten läuft nichts anderes. Du bist der Schrecken der City.«


  Robert setzte sich. »So schlimm?«


  »Schlimmer. Die haben rausgefunden, dass du diesen Penner vermöbelt hast und waren in deiner Wohnung. Stimmt es, dass du einen Finger im Kühlschrank hattest?«


  Etwas schnürte Roberts Kehle zu. »Es ist Tams«.


  »Heilige Scheiße. Ich meine, ich hab’s befürchtet, aber irgendwie auch gehofft, dass die Medien das aufbauschen und so.« Kai legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Dir ist bestimmt klar, wie das aussieht, oder? Niemand weiß, dass sie entführt wurde. Du stehst unter Mordverdacht, Tams Familie hat sogar schon eine Belohnung für Hinweise in Aussicht gestellt. Wie es scheint, hast du außerdem DNA-Spuren im Haus dieses Typen hinterlassen. Du weißt schon, der, dessen Adresse du hattest. Deswegen kriegen sie dich also auch dran. Und dann hab ich noch was von nächtlicher Ruhestörung gehört. Die Polizisten, die den Vorfall aufgenommen haben, stecken ganz schön in Schwierigkeiten, weil sie dich haben davonkommen lassen. Man sagt, du hättest eine junge Frau in der Wohnung gehabt. Wer zum Teufel …«


  »Das war dann wohl ich.«


  Robert fuhr zusammen. Lilian stand hinter Kai und lächelte unsicher. »Ihr seid Freunde und habt keine Geheimnisse vor einander. Darum dachte ich, ich komm einfach mal rüber.«


  Robert ballte die Fäuste. »Aber ich hab doch …«


  »… geglotzt wie Popeye mit Verstopfung? Hab ich wohl gesehen.« Ohne eine Reaktion abzuwarten, hielt sie Kai die Hand hin. »Hi, ich bin Lilian. Ich versuche, Roberts Arsch zu retten.«


  Innerhalb kürzester Zeit huschten die verschiedensten Emotionen über Kais Gesicht. Überraschung, Verwirrung, Furcht … und das am Ende, war es Zorn gewesen? Kai hatte sich jedoch innerhalb eines Wimpernschlags wieder in der Gewalt. Er schüttelte ihre Hand und sah Robert fragend an. »Das musst du mir auch erklären, fürchte ich.«


  »Vorher sag mir bitte, was los ist. Haben sie angerufen, gibt es neue Forderungen?« Lilian setzte sich rittlings auf einen Stuhl.


  Robert hustete. Der Anfall dauerte mindestens eine halbe Minute. In seiner Brust tobte eine Feuersbrunst, ihm wurde schwarz vor Augen.


  »Du klingst nicht gut, Junge.«


  Robert winkte mit einer tonnenschweren Hand ab. »Geht schon. Was ist mit ihm?« Er nickte in Richtung Tresen, wo der Trucker nach wie vor mit seinem Mahl beschäftigt war.


  »Hans?« Kai zuckte die Achseln. »Harmlos. Kommt fast jeden Tag vorbei, um was zu essen. Interessiert sich nicht für die Nachrichten, quatscht nicht viel. Ich denke, das geht klar.«


  »Na schön.« Robert sah Lilian an und fühlte, wie seine Lippen sich zu einem blutleeren Strich zusammenpressten. »Es … lief nicht gut.«
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  »Zwei Millionen?! Wo willst du die denn herbekommen?« Lilian hielt sich eine Hand vor den Mund.


  »Willst du nicht wenigstens so tun, als ob dir leid täte, was mit seinem Freund passiert ist?« Kai plusterte sich auf. »Ihm irgendwas Nettes sagen?«


  Lilian funkelte ihn an. »Nein. Und ich sag dir auch, wieso: Dafür ist später noch Zeit. Jetzt müssen wir uns erst mal um die Kohle kümmern.«


  »Wer hat dir eigentlich das Kommando gegeben, du kleine …«


  »Das reicht.« Robert schlotterte, seine Stirn glühte. »Ich bin zu fertig für so was. Kannst du mir bitte einen Grog oder etwas Ähnliches bringen?«


  Kais Augen verschossen Blitze in Lilians Richtung, aber er stand auf. »Klar.«


  Lilian ergriff Roberts Hand. »Natürlich tut mir das alles leid. Ich hoffe, das weißt du.«


  Anstelle einer Antwort bellte Robert ein Husten.


  »Ich hab’s dir ja gesagt«, dozierte sie und deutete auf seine Brust. »Es ist nicht gut, dass LeGrasse deine Haare hat.«


  »Ach, hör schon auf.« Robert zog Schleim hoch, der sich in seiner Nase gesammelt hatte. »Willst du sagen, der Kerl hätte mich verflucht? Ich glaube nicht an so was.«


  »Und warum weiß die Polizei von allem, was du angestellt hast … außer von der Sache in dem Zauberladen? LeGrasse hat es nicht gemeldet!« Sie hob den Zeigefinger. »Außerdem ist es egal, ob du an etwas glaubst, solange diese Sache an dich glaubt.«


  Robert winkte ab. »Du hast recht und ich meine Ruhe.«


  Die Schwarzhaarige verschränkte die Arme. »Kannst froh sein, dass du gerade so arm dran bist, sonst würd ich dir jetzt was erzählen.« Ihr Blick schweifte durch die Bar und heftete sich auf Kai, der hinterm Tresen beschäftigt war. Plötzlich beugte sie sich vor und fragte im Flüsterton: »Wie gut kennst du ihn eigentlich?«


  »Wieso?« Robert sah sie spöttisch an. »Ist da etwa eine Unregelmäßigkeit in seiner Aura?«


  »Wenn du’s genau wissen willst …«


  »Ich kenne ihn, seit ich Tam kenne, okay? Er ist ein guter Freund.«


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Also schön.«


  »Wieso, was ist denn?«


  »Ach, vergiss es. Dachte, ich hätte was …«


  »Gesehen?«


  »Ja, verdammt! Etwas mehr Aufgeschlossenheit wäre nett!«


  Robert beschloss, das Thema zu wechseln. Es gab Dinge, die ungleich wichtiger waren. »Was haben die beiden Adressen ergeben? Konntest du was rausfinden?«


  Lilians Gesichtszüge sanken herab. »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber die Kerle sind totale Sackgassen.«


  Ein weiteres Stück Hoffnung brach weg, fiel in die Tiefe wie die Sprosse einer morschen Hängebrücke. »Bist du sicher?«


  Sie nickte ernst. »Einer der beiden ist seit vorgestern wieder im Knast. Hat mir seine Nachbarin erzählt. Anscheinend konnte er sich nicht zusammenreißen und hat in der Disco eine Frau angegrapscht. Und der andere ist ein körperliches Wrack. Hat bestimmt Parkinson oder so was, der arme Mann. Er ist wahrscheinlich schon froh, wenn er morgens vor die Tür kommt, um die Zeitung reinzuholen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er noch imstande ist, so eine Entführung durchzuziehen.«


  »Er könnte Helfer haben. Vielleicht übernimmt er nur die Anrufe und lässt die Drecksarbeit von anderen erledigen.«


  Lilian legte eine Hand auf seine und schüttelte traurig den Kopf. »Ich hab ihn durch sein Küchenfenster beobachtet, mindestens zwei Stunden lang. In der Zeit, als du den Anruf bekamst und bei Pablo warst, hat er einfach nur dagesessen, eine Zigarette nach der anderen geraucht und Werbeprospekte durchgesehen. Wenn du das Wort erbärmlich googelst, findest du ein Foto von ihm.«


  »Verdammt.«


  Lilians Bericht war in mehrerlei Hinsicht niederschmetternd. Zum einen stand nun die Tatsache im Raum, dass Robert ohne die geringste Spur dastand. Er besaß nach wie vor nicht den kleinsten Informationsschnipsel über die Kidnapper. Sie aufspüren zu wollen, erschien wie der Versuch, per Leiter den Mond zu erklimmen. Allerdings hatte Robert aufgrund der jüngsten Ereignisse ohnehin beschlossen, nicht länger eigensinnig zu handeln. Er würde den Forderungen der Entführer Folge leisten, das war er seiner Frau schuldig. Weiterhin auf eigene Faust zu handeln, wäre der reinste Irrsinn.


  Zum anderen, und das wog für ihn viel schwerer, war der letzte Gefallen, den Pablo ihm getan hatte, vollkommen überflüssig gewesen. Die Adressen hatten ins Nichts geführt, und der Spanier war ermordet worden, ehe er Robert mehr hatte berichten können. Es machte seinen Tod noch sinnloser und Robert wünschte sich nichts mehr, als dass er seinen Kumpel niemals in die Sache hineingezogen hätte. Nichts, abgesehen davon, dass er Tam zurückbekam.


  Kai kehrte zurück und stellte eine dampfende Tasse vor ihm ab. »Hier. Grog ist nicht, aber ich hab dir einen Irish Coffee gemacht.«


  »Danke.«


  »Also was ist nun?«, wollte Lilian wissen.


  Robert trank in langen Zügen. »Hm?«


  »Das Geld. Wo sollen wir es herbekommen?«


  Robert setzte die Tasse ein zweites Mal an die Lippen und leerte sie. Gott, tat das gut! »Ich weiß, wo ich es herbekomme. Aber ich befürchte, man wird es mir nicht freiwillig geben.«


  »Wie meinst du …« Kai wurde unterbrochen, als das Telefon hinter der Bar zu klingeln begann. »Bin gleich wieder da.«


  »Du weißt, wie wir an zwei Millionen Euro kommen?«, platzte es aus Lilian heraus.


  »Nein. Ich weiß, wo das Geld ist. Ob wir es bekommen, steht aber in den Sternen.«


  Sie rückte ein Stück von ihm ab. »Du willst doch wohl keine Bank überfallen oder so was?«


  Robert dachte: Ich würde es tun, falls es nötig wäre. Laut sagte er: »Nein. Ich kenne jemanden, der das Geld besitzt.«


  »Und du weißt nicht, ob er es dir geben wird?«


  Robert wollte nicken, als eine Hand auf seine Schulter gelegt wurde. Er hob den Kopf und blickte in Kais Gesicht. Was er darin sah, gefiel ihm überhaupt nicht. Sein Freund hielt ihm mit der anderen Hand das Telefon hin. »Er … sagt, er will dich sprechen.«


  Robert musste nicht erst die Blässe von Kais Wangen oder das Zittern in dessen Stimme bemerken, um zu wissen, wer dran war. Mechanisch griff er nach dem Telefon, kam sich vor wie eine Puppe unter fremder Kontrolle. »Ja?«


  »Sie vergeuden Zeit, Herr Strauss. Und ich will im Interesse aller Beteiligten hoffen, dass Sie gerade kein konspiratives Treffen abhalten, sondern lediglich belanglosen Smalltalk pflegen.«


  »Ich …«


  Klick.


  Roberts Arm sank kraftlos herab.


  »War das einer der Kidnapper?«


  »Wer denn sonst, blöde Kuh?« Kai atmete schwer, der Schreck schien ihm in den Knochen zu stecken.


  »Sie beobachten mich«, murmelte Robert. »Wer …?« Er blinzelte die verschwommene Welt zurück in einen weniger trüben Zustand. Seine Augen schmerzten, als er sich umsah. Der Platz an der Bar, auf dem der LKW-Fahrer gesessen hatte, war leer.
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  »Ich versteh’s immer noch nicht.«


  Lilian hatte die Sonnenblende heruntergeklappt und zupfte an ihren Haaren herum, während sie sich im Schminkspiegel betrachtete. »Wer ist dieser Preuße? Und warum gehört das Geld eigentlich dir?«


  Robert schaltete einen Gang zurück, setzte den Blinker und bog rechts ab. »Sagen wir einfach, dass er seinen Lebensunterhalt nicht auf legalem Weg verdient, okay? Und ich war ihm früher dabei behilflich.«


  Sie saßen in Kais Auto, einem A3. Der Kneipenbetreiber hatte es ihnen förmlich aufgedrängt. »Deinen Wagen kannst du unmöglich benutzen. Wahrscheinlich haben sie ihn sowieso gefunden – und ganz in der Nähe Pablos Leiche. Vergiss es, du nimmst meinen!«


  Robert verspürte neuerliche Gewissensbisse. Er war dabei, einen weiteren Freund tief in diese Sache hineinzuziehen. Aber ohne ein Fahrzeug wäre er aufgeschmissen. Er konnte es sich nicht leisten, weiterhin zu Fuß in der Stadt unterwegs zu sein. Öffentliche Verkehrsmittel verboten sich ebenfalls, vermutlich kannte jeder Bürger inzwischen sein Gesicht.


  »Du warst also ein Krimineller«, stelle Lilian fest.


  Welchen Sinn hatte es, nach Ausflüchten zu suchen oder um den heißen Brei herumzureden? »Ja.«


  »Aha. Warum, wenn man fragen darf? Und was hast du angestellt?«


  Robert wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Nicht jetzt. Wenn es mir besser geht.«


  »Und Schweine fliegen können«, spottete sie. »Komm schon, erzähl’s mir.«


  Roberts Finger schlossen sich fester um das Lenkrad. »Nein.«


  »Na schön, vielleicht sagt er es mir ja.«


  Robert hielt an einer roten Ampel und sah Lilian streng in die Augen. »Du sagst überhaupt nichts. Bei dem Treffen wirst du noch nicht einmal anwesend sein und stattdessen brav im Auto warten.«


  Sie runzelte die Stirn. »Warum bin ich dann überhaupt dabei?«


  Robert fuhr an und rieb sich die Nasenwurzel. »Stell dich nicht dumm! Wenn es nach mir ginge, wärst du nicht dabei.«


  Ein breites Grinsen legte Lilians Zähne frei. »Tja, zum Glück hab ich auch was zu melden. Also dieser Preuße …?«


  »Er …« Robert hustete, ehe er den Satz fortsetzte. »Er ist gefährlich, alles klar? Wenn er nichts von dir weiß, ist es am sichersten für dich. Ich kann noch nicht einmal sagen, wie er auf mich reagieren wird.«


  »Ihr seid nicht im Guten auseinandergegangen, was?«


  »Nicht wirklich.«


  Lilian nickte. »Okay. Aber Robert …?«


  »Hm?«


  »Ich will diese Geschichte irgendwann hören.«


  Robert stöhnte nur. Er steuerte einen Parkstreifen an und stellte den Wagen ab.


  Lilian sah mit großen Augen hinaus. »Das ist nicht dein Ernst.«


  Robert legte den Sicherheitsgurt ab. »Wieso nicht?«


  Sie deutete auf das dunkle Gebäude rechts von ihnen. »Miss 69? Willst du mir ernsthaft erzählen, dass der Typ eine Nacktbar betreibt?«


  »Mehr als eine. Außerdem ein Casino und mehrere Sportstätten.«


  »Das … das ist so klischeehaft! Warum müssen Gangster immer im Rotlichtmilieu zu tun haben?«


  »Ganz einfach: Weil es sich lohnt.«


  Robert beschloss, das Gespräch durch eine unmissverständliche Geste zu beenden und öffnete die Fahrertür. »Bleib bitte sitzen. Wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin, verschwindest du.«


  Lilian starrte noch immer zu dem Nachtclub hinüber. Bei Tag wirkten die abgeschalteten Neonreklamen und die schmutzige Fassade, aus der der Putz bröckelte, nicht gerade einladend. »Da drin sammeln sich dunkle Energien«, stellte sie fest, als sei es das normalste der Welt. »Das Karma dieses Mannes muss auf ewig befleckt sein.«


  »Ja, wie auch immer. Bis gleich.«


  Es war inzwischen später Nachmittag. Das Miss 69 hatte noch nicht geöffnet, allerdings waren viele Menschen unterwegs, auf dem Weg von der Arbeit nach Hause. Robert zog den Kopf so tief es ging in den Kragen seiner Jacke, sah gen Boden und ging zielstrebig auf den Nachtclub zu. Die Vordertür würdigte er keines Blickes – er wusste, sie würde sich vor zwanzig Uhr für niemanden öffnen. Aber das bedeutete nicht, dass im Innern des Gebäudes nicht gearbeitet wurde.


  Eine schmale Gasse führte zum Hinterhof. Robert folgte ihr und fühlte sich, eingekeilt zwischen zwei Häuserfassaden, furchtbar ungeschützt. Man könnte ihm mit Leichtigkeit den Weg abschneiden, ihn dort festsetzten wie einen Cowboy, der innerhalb eines Canyons in einen indianischen Hinterhalt geriet. Falls die Polizei an ihm dran war, würde sie kaum eine günstigere Gelegenheit finden, um seiner habhaft zu werden.


  Er erreichte die Ecke ohne Zwischenfälle und wandte sich nach rechts. Der Weg führte an einer Mauer entlang, vorbei an stinkenden Abfallcontainern. Hier hinten waren keine Neonreklamen, das Gebäude ragte in seiner ganzen Hässlichkeit über ihm auf. Robert hatte sich früher darüber gewundert, dass der Preuße es nicht renovieren oder zumindest neu anstreichen ließ. Er war damals zu dem Schluss gekommen, dass der Geiz seines Arbeitgebers zu groß war, um solche Aktionen zuzulassen. Inzwischen glaubte er, eine bessere Erklärung für das Phänomen gefunden zu haben. Das Miss 69 war so schäbig, so heruntergekommen, dass etwas Schönes darin unweigerlich noch stärker strahlte. Die Umgebung stilisierte es hoch, schraubte die nackte Haut der Tänzerinnen und Huren in Sphären der Makellosigkeit, steigerte ihre Anziehungskraft ins Unermessliche. Alles, was der Preuße tat, fußte auf solidem Kalkül. Offenbar traf das auch auf die Dinge zu, die er unterließ.


  Vor dem Hintereingang standen zwei Gorillas. So breit wie hoch, geschorener Kopf, dunkle Kleidung. Unter den Jacken: Ausbeulungen auf Hüfthöhe. Als Robert in Ihr Blickfeld trat, verschränkten sie die Arme, rückten enger zusammen und versperrten ihm den Weg.


  »Hier gibt’s nichts zu sehen«, knurrte einer von ihnen. Er trug Scheiben in den Ohren, groß wie Zwei-Euro-Münzen.


  Robert entgegnete unbeeindruckt: »Ich möchte zum Preußen.«


  »Wer soll’n das sein?«, grollte der andere und entblößte eine Lücke in den oberen Schneidezähnen.


  »Sagt ihm, dass Robert hier ist.«


  Gorilla 1 rümpfte die Nase. »Robert das Wrack? Oder Robert der Stinker? Selbst wenn ich wüsste, wen du meinst, würde der dich bestimmt nicht sehen wollen.«


  »Fragt ihn, ob sein Bein noch immer zwickt, wenn das Wetter umschlägt – und ob die Kugel noch immer in seinem Sekretär liegt. Und dann fragt ihn, wer ihm damals das Leben gerettet hat.«


  Gorilla 1 und Gorilla 2 sahen sich an. »Wenn du hier Scheiße erzählst …«, begann Nummer 2.


  »Und wenn nicht? Wollt ihr das riskieren?«


  Nummer 1 sah ihm tief in die Augen. »Wenn du irgendwas Krankes abziehen willst, reiß ich dir den Arsch auf, klar? Ich traue euch Junkies nicht!«


  Das entlockte Robert ein Lachen.


  Sehe ich tatsächlich so schlimm aus?


  »Keine Sorge, das ist weder Meth, noch H, sondern einfach die Grippe.«


  Gorilla 1 verzog angewidert den Mund, als er sich rückwärts durch die Tür schob.
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  Düstere Musik wummerte, irgendwas von Depeche Mode. Kalter Zigarettenrauch hing in der Luft. Sauerstoff war Mangelware, genau wie Tageslicht. Schwere Vorhänge schotteten das Etablissement nach außen ab und begrenzten einen eigenständigen Kosmos, der auf den physikalischen Gesetzten von Sünde und Laster beruhte. Robert kam an Türen vorbei, hinter denen gestöhnt oder geschrien wurde, manchmal auch beides. Zwei-, dreimal knallte es, gefolgt von unartikuliertem Geheul. Er wusste von früher, dass einflussreiche Persönlichkeiten die Stunden außerhalb der offiziellen Öffnungszeiten dazu nutzten, den Huren ihre Aufwartung zu machten. Menschen, denen es schaden könnte, gesehen zu werden, die etwas zu verlieren hatten. Er schätzte, dass der Club gut die Hälfte seines Tagesumsatzes machte, bevor er allabendlich öffnete.


  Die Gorillas führten ihn eine Treppe empor. Rote Auslegeware schlängelte sich wie die Zunge eines Dämons den von dunkler Holzvertäfelung umspannten Rachen des Hauses entlang. Im ersten Stock waren gedämpfte Stimmen zu hören, durch den Spalt einer angelehnten Tür drang dicker Zigarrenqualm.


  Eine illegale Pokerrunde, dachte Robert.


  Tiefer im Gang standen Türen offen, unerwartet heller Lichtschein fiel aus ihnen. Halbnackte Frauen eilten umher, zerrten ihre Kostüme fest, brachten das Dekolletee in Form, zogen sich gegenseitig Lippenstift und Eyeliner nach, schlossen Riemchen, banden Schleifen. Die Stripperinnen machten sich bereit für den Abend.


  »Nicht glotzen, weitergehen.« Gorilla 2 stieß Robert eine Hand zwischen die Schulterblätter.


  Der Aufenthalt im Inneren des Clubs rief ungeliebte Erinnerungen wach. Sie nährten die Dunkelheit und führten dazu, dass sie sich an ihre frühere Stärke erinnerte. Nun wagte sie einen Vorstoß, wollte dem Kerl eine zweite Zahnlücke verpassen.


  Das schaffst du trotz deines Zustands, raunte sie Robert zu, mit mir schaffst du alles.


  »Nein«, murmelte Robert und erklomm die nächste Stufe.


  »Was ist?« Gorilla 1 sah über die Schulter.


  Robert simulierte ein Husten. Es fiel ihm weit weniger schwer als tags zuvor, als er seinen Chef angerufen hatte. »Nichts«, keuchte er.


  Im dritten Stock stand noch ein bezahlter Schläger, vermutlich der beste Mann des Preußen. Beachtliche Muskelpakete ließen seine Lederjacke knarren, als er ihnen in den Weg trat. »Arme nach oben.«


  Ungeduldig ließ Robert sich abtasten. Stillstehen erwies sich als Herausforderung; ihm war schwindlig.


  »Okay.« Der Hüne wandte sich von Robert ab und ging den Gang hinab. Robert folgte ihm, Gorilla 1 und 2 wichen dabei nicht von seiner Seite.


  Hier oben gab es keinen roten Teppich. Weder Huren, noch Stripperinnen. Nur einen langen Gang, der in leere Räume führte. Das einzige möblierte Zimmer befand sich ganz am Ende. Eine Stahltür mit Zahlenfeld schottete es ab. Robert hatte diese letzte Sicherheitsmaßnahme schon immer als übertrieben empfunden. Diesmal erschien sie ihm geradezu lächerlich.


  Der Schrank schirmte mit einer Hand das Zahlenfeld ab, mit der anderen gab er einen Code ein, der sicher nur ihm und seinem Boss bekannt war. Es piepte zweimal, dann klackten mehrere Schlösser. Mr. Muskelberg drückte die Tür auf und nickte Robert zu.


  Robert atmete tief durch, wurde von einem Fieberschub geschüttelt und folgte Gorilla 1 und 2 nach innen.
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  Der Preuße sah aus, als habe Robert ihm erst gestern zuletzt gegenübergestanden. Allerdings hatte den hageren Mann schon immer eine gewisse Alterslosigkeit ausgezeichnet. Niemand kannte die genaue Zahl seiner Lebensjahre, und da der Preuße Informationen ebenso sparsam verteilte wie Vertrauen, würde dieses Geheimnis wohl auch niemals gelüftet werden. Er trug ein schwarzes Hemd, hochgeschlossen bis zum letzten Knopf, darüber eine Weste derselben Farbe. Das blonde Haar, kurz geschnitten und streng gescheitelt, gab einen ersten Hinweis auf fortgeschrittene Lebensdauer, war es an den Schläfen doch stellenweise ergraut. In das stets emotionslose Gesicht hatte sich jedoch nicht eine Falte eingegraben. Wie sollte sie auch – um Falten zu werfen, musste der Untergrund sich verformen. Wenn man mit dem Preußen sprach, bewegten sich immer nur dessen Augen und Mund. Als habe er schon vor Jahrzehnten die Vorzüge von Botox entdeckt und sich einen lebenslangen Vorrat unter die Haut spritzen lassen. Er saß hinter einem billigen Sekretär aus beklebten Spanplatten. Robert konnte ihn beim Anblick des Möbelstücks geradezu hören: »Er erfüllt seinen Zweck ebenso gut wie einer aus Mahagoni. Das restliche Geld verficke ich lieber.«


  Der Laptop, über dessen Tastatur die Hände des Preußen dahinzogen wie Kampfbomber, bereit, ihre tödliche Fracht niederprasseln zu lassen, sah dagegen extrem hochwertig aus. Und wieder glaubte Robert, den Mann dozieren zu hören: »Wenn eine Sache es wert ist, muss man dies erkennen und in sie investieren. Ein effizienter Arbeitsablauf ist auf lange Sicht der Schlüssel zum Profit.«


  Er schüttelte die Gedanken ab, trat vor und räusperte sich.


  Natürlich hatte der andere ihn längst bemerkt; aber er ließ sich gern bitten. Nun sah er auf. »Ah, Robert.«


  Die Sprechweise des Preußen war ebenso sparsam wie seine Mimik und der Rest seiner Persönlichkeit. Frage- oder gar Ausrufezeichen kamen darin nicht vor, jede Silbe wurde mit derselben Leidenschaftslosigkeit betont.


  Er erhob sich und kam um den Sekretär herum. Sein hochgeschossener Körper bewegte sich geschmeidig, der Gang war federnd, die Wirbelsäule durchgestreckt. Die Arme hielt er hinter dem Rücken verschränkt, wie ein General. »Lange nicht gesehen. Was verschafft mir die Ehre.«


  Robert wusste, dass sein Gegenüber Effizienz schätzte. Nichts wäre weniger vorteilhaft gewesen, als jetzt weit auszuholen, darum kam er gleich zur Sache: »Ich brauche deine Hilfe.«


  Ein knappes Nicken. »Kann ich mir denken. Ich fragte nur der Höflichkeit halber. Jeder, der imstande und willens ist, Zeitung zu lesen, weiß, dass dir ein riesiger Haufen Scheiße an den Hacken klebt.«


  Normalerwiese verwirrte die Mischung aus eloquenter Ausdrucksweise und unverblümten Kraftausdrücken die Gesprächspartner des Preußen. Aber Robert kannte den Mann. Unumwunden fragte er: »Kann ich mich setzen?«


  Der Preuße bog den Rücken noch weiter durch, sah zur Decke, schien zu überlegen. Robert wusste, dass er ihn nur hinhielt. »Selbstverständlich«, sagte er schließlich und deutete auf den hölzernen Stuhl, der vor seinem Sekretär stand. Das Möbelstück war sogar noch unbequemer, als es aussah – keine Auflage milderte die harten Flächen und Kanten ab –, aber es erschien Robert dennoch wie ein Himmelbett. Er fiel geradezu darauf.


  »Die Scheiße klebt nicht nur an dir, sie hat dich vollkommen im Griff, wie es scheint. Was ist los. Hast du etwa eine Kugel abbekommen.« Der Preuße setzte sich hinter seinen Arbeitsplatz, stützte das Kinn auf die gefalteten Hände und sah Robert aus unergründlichen Augen an.


  »Hab mir was eingefangen«, entgegnete Robert. »Aber eine Kugel ist es nicht. Grippe oder so.«


  »Der Zeitpunkt kommt höchst unpassend, wie mir scheint. Warst du deshalb so nachlässig. Es gab Zeiten, da hättest du das alles und noch mehr abgezogen und nicht eine Spur hinterlassen.«


  Gorilla 1 räusperte sich. Er hatte zusammen mit seinem Kollegen vor der Tür Stellung bezogen. »Ähm, Boss …?«


  Die Augen des Preußen hefteten sich auf ihn. »Du weißt, dass ich es nicht schätze, wenn ich unterbrochen werde. Ich finde es zum Kotzen.«


  Der Kerl wurde bleich. »Sicher, Boss. Wir fragen uns nur … haben wir etwas übersehen? Wer ist der Typ? Wir hätten ihn nie zu Ihnen gelassen, wenn …«


  »… ihr auch nur einen Funken Verstand in euren Primatenschädeln hättet. Tut euch selbst einen Gefallen und nutzt eure Fernseher nicht nur dazu, euch Pornos reinzuziehen und nebenher die Stangen zu polieren.« Er lehnte sich zurück, ganz gemächlich, wie eine Schlange auf der Lauer. »Ich ging im Übrigen von Anfang an davon aus, dass ihr nicht wusstet, wer Robert ist. Ihr wärt nicht mehr am Leben, wenn ihr wider besseres Wissen eine Person zu mir gelassen hättet, nach der unter Hochdruck gefahndet wird. Und jetzt haltet die Klappe, ehe ihr noch an der Scheiße erstickt, die ihr in den Raum kotzt.«


  Robert fand, dass die beiden Schläger wie geprügelte Hunde aussahen. Er erwartete halb, sie ein jämmerliches Winseln ausstoßen zu hören.


  »Also, kommen wir zurück zum Punkt der Sache«, nahm der Preuße den Gesprächsfaden wieder auf. »Um welche Art von Hilfe möchtest du mich bitten.«


  Robert wusste, dass er dabei war, eine Grenze zu überschreiten. Wenn er es aussprach, begab er sich in unerforschtes Territorium voller Tücken und Gefahren. Die meisten, die sich hineinwagten, kehrten von dort nicht zurück.


  »Ich brauche das Geld«, presste er hervor. »Zwei Millionen davon.«


  Eine Augenbraue des Preußen zuckte. Um das Ausmaß dieser Gefühlsregung richtig einzuordnen, musste man wissen, dass sie in ihrer Intensität der völligen Entgleisung der Gesichtszüge normaler Menschen entsprach. Die gefalteten Hände lösten sich, wurden zu Fäusten, stützten sich auf die Arbeitsplatte des Sekretärs. »Von welchem Geld sprichst du.«


  »Das weißt du genau. Mein … dein Geld. Das ich nicht haben wollte.«


  »Mein Geld, exakt. Du hast es zurückgewiesen, mir damit quasi ins Gesicht gespuckt. Du hast gesagt, ich könne damit tun, was ich will. Und jetzt tauchst du hier auf und denkst allen Ernstes, du hättest auch nur den verfickten Hauch eines Anspruchs darauf.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass es einmal so weit kommen würde. Aber es sind Dinge geschehen …« Robert sah zu Boden, rang nach Worten. »Mein … mein neues Leben gibt es nicht mehr. Ich muss … ich habe keine Wahl.«


  »Es wird meine Entscheidung nicht im Geringsten beeinflussen, aber ich gestehe, dass meine Neugier angestachelt ist. Was ist los, Robert. Was hat den Saubermann in dir kaltgestellt.«


  Er hatte es innerhalb der letzten Tage mehrmals gesagt, und trotzdem konnte er es kaum hervorwürgen, füllten sich seine Augen dabei mit Tränen. »Tam wurde entführt.«


  Keine Regung. Nur weitere mechanische Worte. »Deshalb läufst du Amok. Nicht gerade produktiv, scheint mir.«


  »Du verstehst nicht. Die Entführer wollten, dass ich diese Dinge tue, zumindest die meisten davon. Sie sind verrückt.«


  Robert sah dem Preußen in die Augen. Es fiel schwer, der Schärfe und Eindringlichkeit seiner eisblauen Netzhäute standzuhalten. »Und jetzt wollen sie Geld.«


  »Mir scheint, da will jemand gezielt dein Leben zerstören. Hast du dir Feinde gemacht, Robert.«


  »Nicht, dass ich wüsste. Zumindest nicht … vor dieser Sache.«


  Der Preuße nickte. »Nun gut. Ich denke, die Fakten reichen aus, um dein Gesuch angemessen beurteilen zu können.«


  Das klang, als gäbe es Anlass zur Hoffnung. Aber die Erfahrung hatte Robert gelehrt, dass er sich nicht zu früh freuen sollte. »Und wie lautet deine Entscheidung?«


  »Ich möchte etwas Unhöfliches tun und deine Frage mit einer Gegenfrage beantworten. Was habe ich dir vor einigen Jahren gesagt, als du beschlossen hast, dich von mir abzuwenden.«


  Roberts Puls beschleunigte sich. »Dass du mich umbringen würdest, falls ich es wagen sollte, dir wieder unter die Augen zu treten.«


  »Und denkst du, dass deine missliche Lage etwas an meiner Einstellung dir gegenüber ändert, du Drecksack.«


  Robert wollte schlucken, doch seine Kehle war zu trocken dafür. »Noch gestern hätte ich nicht einmal im Traum daran gedacht, dich um Hilfe zu bitten. Aber ich kann nicht mehr. Ich bin am Ende, auf anderem Weg komme ich unmöglich so schnell an so viel Geld. Bitte hilf mir.«


  »Mir ist egal, wie du dich fühlst. Für mich zählt der Profit. Und was dein Geld angeht, Robert. Es existiert nicht mehr. Es wurde investiert, hat sich vermehrt, wurde von mir gezielt gespendet oder in Schließfächern deponiert. Es steckt in diesem Club, im Arsch von Politikern, im Rachen von Menschenhändlern, in den Tangas der Nutten, die sie mir brachten, in den Taschen von Spielern, die in meinem Casino waren. Ich habe damit gearbeitet, es mir verdient. Selbst wenn du es mir nicht geschenkt hättest, wäre es nicht mehr dein Geld. Es ist meins. Und du wirst keinen Cent davon bekommen.«


  Die Dunkelheit regte sich, schob erste Ausläufer Roberts Nerven entlang. »Wie oft hab ich dir deinen dürren Arsch gerettet? Ist das denn gar nichts wert?«


  Die Eisaugen blickten keinen Deut anders als bisher. »Du hast deinen Job gemacht. Exzellent, wie ich zugeben muss, aber als du gegangen bist, gabst du auch sämtliche damit verbundenen Privilegien ab. Ich schulde dir gar nichts, Wichser.«


  Robert stemmte sich hoch, die Dunkelheit gab ihm Kraft. Sie kochte, brodelte. »Verdammt, ich verlange …«


  »Du verlangst. Ist dir klar, dass dein Verhalten nicht tolerierbar ist. Du machst es mir leicht, auf einen anderen Gesprächspunkt zurückzukommen. Mein Versprechen an dich. Ich bin ein gewissenhafter Mann, Robert. Ich pflege meine Versprechen zu halten. Bernd, Christoph.«


  Die beiden Gorillas traten vor. »Ja, Boss?«, fragte Nummer 1.


  »Nehmt diesen Haufen Scheiße mit. Fahrt irgendwohin, wo ihn niemand findet und es keine Sauerei gibt. Dann legt ihn um.«


  Nummer 2 lächelte. Wie es schien, hatte er sich gewünscht, die Situation möge sich in diese Richtung entwickeln.


  »Geht klar, Boss«, sagte sein Kollege.


  In Robert warf die Dunkelheit Blasen. Unbändiger Zorn rauschte durch seine Adern. Er sprang auf, stieß den unbequemen Stuhl um, ergriff ihn an der Lehne. Alles sammelte und konzentrierte sich, war bereit, auf die Feinde entladen zu werden. Hilflosigkeit, Qual, Furcht, Abscheu, Selbsthass. Die Dunkelheit transformierte alles, machte es zu Energie, bereit, etwas zu zerstören.


  Gorilla 2 bekam nicht nur eine zusätzliche Zahnlücke, als der Stuhl ihn traf. Er verlor mindestens fünf seiner vorderen Zähne, außerdem brachen sowohl Ober-, als auch Unterkiefer. Er war auf der Stelle bewusstlos. Robert riss den Stuhl herum – zwei seiner Beine fehlten –, und schleuderte ihn auf den Preußen. Der rechte Arm des Mannes brach knapp unterhalb des Ellbogens, genau wie die Lehne des Sitzmöbels. Seine Hand konnte den Revolver nicht länger halten, den er in Windeseile aus dem Sekretär gezogen hatte. Die Waffe flog davon und knallte gegen die Wand. Robert wandte sich Gorilla 1 zu und bekam eine Faust in die Magengrube. Instinktiv hatte er die Bauchmuskeln angespannt und die größte Wucht des Schlags abgemildert. Den Rest erledigte die Dunkelheit. Er spürte das Inferno kaum, das auf Höhe seiner Leber entflammte. Eine saubere Rechte, gefolgt von einem linken Aufwärtshaken, ließ den Kopf von Gorilla 1 umherhüpfen, als gehöre er zu einem Wackeldackel auf einer Hutablage. Roberts dritter Schlag schickte ihn in einem Blutregen zu Boden.


  »Jetzt zu dir!«, donnerte Robert und streckte die Arme nach dem Preußen aus. In diesem Moment schlang sich etwas um seinen Hals und drückte mit unerbittlicher Härte zu. Gleichzeitig traf eine Dampframme seine rechte Niere.


  Der dritte Schläger, der mit den Muskelpaketen!


  Robert wand sich, setzte die Ellbogen ein, trat. Er traf nicht, und wenn doch, so erzielte er damit keine Wirkung. Sein Sichtfeld verengte sich, die Sauerstoffzufuhr zu seinem Gehirn war unterbrochen. Langsam wurde die Welt dunkel.


  Plötzlich stand der Preuße vor ihm. »Du warst schon immer gut. Ich zolle dir vollste Anerkennung. Selbst in deinem Zustand bist du besser als zwei meiner Männer. Aber du arbeitest nicht für mich, was dich zu einer Gefahr macht. Ein Grund mehr, dich zu beseitigen.«


  Robert wollte brüllen, den Preußen schlagen, ihm die Augen herauskratzen. Sein Körper gehorchte ihm nicht. Die Arme hingen schlaff herab, die Beine trugen sein Gewicht längst nicht mehr. Er hing im Griff des Schlägers und alles wurde schwarz.
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  Entweder lebte er noch oder die Hölle war wirklich so schlimm, wie immer behauptet wurde. Während er nach und nach Informationen verschiedener Sinne erhielt, fertigte Robert eine Bestandsaufnahme an. Sie fiel katastrophal aus. Schwindel, Übelkeit. Enge in der Brust, darüber ein glühender Streifen. Er schmerzte, ebenso wie das eine Auge. Es war verklebt, eiterte es? Schluckbeschwerden, etwas in seinem Hals war nicht am rechten Platz. Mit tauben Fingern umfasste er den Kehlkopf, drückte, schob … er schnappte zurück, verschoss Schmerzen. Robert schmeckte Blut.


  Um ihn herum Dunkelheit, Enge. Er konnte die Arme nicht strecken, die Beine kaum anwinkeln. Eine Art Kiste begrenzte seinen Bewegungsspielraum. Vibrationen, in seinem Rücken. Immer wieder ein Ruck. Geräusche. Röcheln, Stöhnen. Sie kamen von ihm. Aber da war noch mehr: Brummen, immer wieder an- und abschwellend, dazwischen leises Klacken.


  Kofferraum. Das Wort war plötzlich da. Die Sprache kehrte gemeinsam mit dem Sauerstoff in seinen Verstand zurück.


  Wieder ein Holpern, stärker diesmal. Er wurde vom Untergrund gehoben, prallte gegen das Hindernis über sich, fiel zurück. Im selben Moment bockte das Fahrzeug erneut. Wo immer man ihn hinbrachte, es war nicht über eine asphaltierte Straße zu erreichen.


  Ihn fröstelte, seine Kleidung war schweißnass. Ein Husten kratzte in seinem Rachen, verzweifelt kämpfte er dagegen an. Sie mussten ihn für tot halten, weshalb sollten sie ihm sonst keine Fesseln angelegt haben? Er durfte sich nicht verraten.


  Weiteres Holpern, es schleuderte ihn gegen die Seitenwände des Kofferraums. Als würde sein Schädel nicht schon genug dröhnen. Fliehkräfte zeigten an, dass der Wagen eine enge Rechtskurve nahm, anschließend steigerten sich Frequenz und Lautstärke des Motorengeräuschs. Der Fahrer beschleunigte.


  Bringt mich bestimmt in den Wald, dachte Robert. Um mich zu verscharren.


  Er würde ihm einen überraschenden Empfang bereiten, wenn er den Kofferraum öffnete. Idiot! Robert hätte nie den Fehler begangen, einen vermeintlich Toten so unachtsam zu verstauen. Entweder ging man auf Nummer sicher, indem man dem Opfer eine Kugel ins Hirn jagte, oder man legte ihm Fesseln an. Es bestand immer die Gefahr, es mit einem Sportler zu tun zu haben, dessen Ruhepuls unglaublich niedrig war. Oder einfach mit jemandem, dessen Herzschlag sich nur schwer ertasten ließ. Kurzum: Das Personal des Preußen war inkompetent.


  Quietschen, etwas drückte ihn gegen die Innenwand seines Gefängnisses. Ein letztes Holpern. Der Wagen hielt.


  Robert zwang den Hustenreiz zurück in die Bronchien und spannte die schmerzenden Muskeln an. Er kniff die Augen zusammen, um nicht vom plötzlichen Tageslicht geblendet zu werden, wenn sein Gefängnis geöffnet wurde. Krümel lösten sich von einem Lid, sie rieselten ihm auf die Wange.


  Klacken, Knirschen, dumpfes Knallen. Zweimal.


  Verdammt, der Fahrer ist nicht allein.


  Seine Chancen, die Sache mit heiler Haut zu überstehen, waren soeben dramatisch gesunken. Aber er würde kämpfen bis zuletzt.


  »… schnell, damit wir hier wieder raus können. Es ist schweinekalt und der Dreck ruiniert mir die Schuhe.«


  »Kannst dir ja schon mal die Schaufel schnappen und anfangen. Je schneller du buddelst, desto eher kommen wir hier weg. Und desto wärmer wird dir.«


  »Leck mich, Arschloch.«


  Lachen. »Komm, bringen wir es hinter uns.«


  Elektronisches Piepsen, dann ein mechanisches Schnappen. Robert sah schwaches Licht durch die geschlossenen Lider fallen. Der Kofferraum war entriegelt. Er machte sich bereit.


  »Warte!«


  Fuck, schoss es durch Roberts Kopf.


  Knirschen. Der Eine drehte sich um. »Was ist, hast du Schiss?«


  »Nein, Arschloch! Aber ich finde, wir sollten vorsichtiger sein. Was, wenn er nur bewusstlos war?«


  »Ich hab seinen Puls gecheckt.«


  »Ich mein ja nur … kommt mir gerade irgendwie vor, als wären wir in nem Film. Da springt bei so einer Gelegenheit immer einer aus dem Kofferraum.«


  »Der einzige Film, den es hier gibt, läuft in deinem Kopf ab.«


  »Lass mich einfach machen, okay? Ich geb dir Deckung.«


  Robert stellte sich vor, wie einer der Männer eine Pistole zog und auf den Kofferraum zielte. Seine Chancen, zu überleben, waren dem Nullpunkt nahe.


  »Wenn du dich dann besser fühlst, Prinzessin.«


  Knirschen, dann wurde das Licht heller. Robert versuchte, reglos liegen zu bleiben. Wartete auf seine Chance.


  »Siehst du, alles okay. Tot wie ein …«


  »Sein Auge, hast du das gesehen? Es hat gezuckt!«


  »Nichts hab ich, Feigling.«


  »Ich hab’s genau gesehen, er …«


  »Meine Güte, da ist nichts. Pass auf.«


  Ohne Vorwarnung traf Robert ein Schlag im Gesicht. Er konnte einen Aufschrei nicht verhindern, genauso wenig wie den Reflex, sich von der Quelle des Schmerzes abzuwenden und die Hände hochzureißen.


  »Whoa!«


  »Verdammt! Weg da, damit ich ihm ne Kugel verpassen kann!«


  Robert musste handeln, jetzt oder nie. Er öffnete die Augen. Trotz des grauen Himmels war das Licht so hell, dass er kaum sah. Eine Silhouette, schräg vor ihm! Er wälzte sich in die Richtung.


  »Geh weg, Mann! Er … fuck, was ist das?«


  Robert griff nach dem Kerl, der ihm am nächsten war. Verwundert registrierte er, dass dieser sich von ihm abgewendet hatte. Sein Blick ging in die Gegenrichtung, auf den Waldweg, über den sie gekommen waren. Der Gorilla stieß einen Schrei aus: »Scheiße!«


  Der Stoff der Jacke wurde Robert aus den Fingern gerissen, als der Kerl zur Seite sprang. Ein Umriss näherte sich. Er war breiter als hoch, wurde rasend schnell größer. Und da hörte Robert es: Das Brüllen eines auf Hochtouren laufenden Motors.


  Der Kerl mit der Pistole gab einen Schuss auf das Ding ab und wollte ebenfalls zur Seite hechten, doch er war zu langsam. Robert warf sich nach hinten, zurück in den tiefsten Winkel des Kofferraums. Ein infernalisches Krachen war zu hören, die Welt bebte. Er spürte, wie sich der Wagen um ihn herum verformte. Fürchterliches Knirschen, jemand schrie.


  Als das Universum zur Ruhe kam, blickte Robert geradewegs auf den zerbeulten Motorblock von Kais A3. Durch die Windschutzscheibe sah er Lilian, mit vor Schreck geweiteten Augen und offenstehendem Mund. Zwischen ihr und Robert hing der Mann mit der Pistole. Seine untere Körperhälfte musste förmlich abgetrennt worden sein. Er schrie und schrie, die Waffe zuckte durch die Luft.


  Robert brüllte: »Duck dich!«


  Er stieß sich ab, auf den Kerl zu. Ergriff seinen Waffenarm, bog ihn nach unten, presste den zermalmten Körper nieder. Das Geschrei steigerte sich zu einem Heulen.


  Robert dachte nicht länger über sein Handeln nach, Automatismen liefen ab. Die Dunkelheit war am Ruder. Er drehte die Hand mit der Waffe nach oben, bis der Lauf die Schläfe des Feindes berührte, und verstärkte den Druck auf den Zeigefinger. Ein lauter Knall, der Körper erschlaffte, Lilian kreischte. Robert entwand die Waffe den leblosen Fingern und ließ sich nach rechts fallen, von der Motorhaube des A3 herunter. Gerade rechtzeitig, denn jetzt schlugen mit lautem Knall Kugeln in das Fahrzeug ein. Der andere Kerl hatte sich aufgerappelt und das Feuer eröffnet.


  »Großer Gott, der schießt auf uns. Aaah!«


  »Ich habe gesagt, du sollst dich ducken! Und bleib unten!«


  Robert rappelte sich auf, kniete hinter den Kotflügel. Nun, da Adrenalin durch seine Adern pulste, nahm er trotz der Erkältung alles mit gesteigerter Sensibilität wahr: Den feinen Sprühregen, der ihn von der Seite traf und seine glühende Stirn kühlte, das Rauschen des böigen Windes, das Schaben der Äste, den Tanz der wogenden Nadelbäume, den Geruch von Harz, Erde und Moder.


  Weitere Schüsse peitschten durch die Luft und schlugen klackend in das Metall neben ihm. Es roch nach Lösungsmitteln.


  »Verdammter Pisser! Ich mach dich alle!«


  Robert hob die Waffenhand und feuerte zwei Kugeln in die ungefähre Richtung des Sprechers. Falls das Magazin komplett geladen gewesen war – zumindest so viel Professionalität traute er den Männern des Preußen zu – verblieben ihm fünf Schuss.


  Sand knirschte, Äste knackten. Robert wagte einen Blick über die Motorhaube und sah den Angreifer hinter einer Fichte Deckung suchen. Es war der muskelbepackte Hüne, der ihn beinahe getötet hätte, indem er ihn in den Schwitzkasten nahm.


  »Wir haben noch eine Rechnung offen!«, brüllte Robert zu ihm hinüber. »Ich zeig dir, wie man so was richtig macht!«


  »Fick dich!« Der Kerl erschien links des Stamms, riss die Waffe hoch und schoss ungezielt. Robert hatte auf so etwas gewartet. Seine dritte Kugel traf die Schulter des Gorillas, die vierte zertrümmerte dessen Kniescheibe. Entwaffnet fiel er zu Boden, klappte regelrecht zusammen. Sein Gebrüll steigerte sich, als er mit dem Kopf auf eine Wurzel schlug. Blut tränkte die durchweichte Erde.


  Robert drückte die schmerzenden Beine durch und sprintete über den schlammigen Weg. Ein Tritt beförderte die Pistole aus der Reichweite des Angreifers, ein zweiter traf den Solarplexus des Mannes, schickte lähmende Schmerzwellen sein Nervengeflecht entlang und ließ ihn sich zusammenkrümmen.


  »Ich wollte so etwas nie wieder tun«, zischte Robert schwer atmend. »Aber nach all der Scheiße die letzten Tage ist mir etwas klar geworden. Weißt du, was das ist?«


  Der Typ stöhnte und stammelte: »Bitte … lass mich gehen …«


  Robert schüttelte den Kopf. »Die Antwort lautet: Es macht mir Spaß.« Er zielte auf die Stirn des Gorillas. Der Mann winselte. »Ich habe jahrelang versucht, mir etwas anderes vorzumachen, aber so ist es. Ich kann es gut, es befriedigt mich. Ich weiß, dass es falsch ist, aber es bereitet mir Freude. Sollte ich es also sein lassen oder nicht?«


  »Bitte, ich … ich hab eine Freundin. Sie ist schwanger und …«


  »Einer wie du sollte sich sowieso nicht fortpflanzen«, fauchte die Dunkelheit. »Und weißt du, was ich habe? Eine Frau. Ich will sie zurück. Und du stehst mir im Weg.«


  Er drückte ab, doch in diesem Moment zerrte etwas an seinem Arm.


  »Nicht!«


  Der Schuss peitschte die Erde links neben dem Gorilla. Sand spritzte in sämtliche Richtungen, einige Körner trafen Roberts Gesicht.


  Er wirbelte herum, packte Lilian am Kragen, richtete den Lauf auf sie. »Verdammt, was soll das? Willst du, dass ich mir in den Fuß schieße?«


  »Das bist nicht du! Kämpf dagegen an!«


  Er zog sie an sein Gesicht heran. »Wogegen? Gegen das, was ich bin? Das kann man nicht bekämpfen.«


  Sie bekam kaum Luft. »Doch, du … kannst. Du hast es so lange geschafft. Komm zurück, Robert! Bitte!«


  Eine Träne verließ ihr rechtes Auge, überwand den ausgeprägten Wangenknochen, rann die Wölbung der Oberlippe entlang, löste sich und fiel zu Boden. Wurde vom Wind erfasst und zerfetzt.


  Das brach den Bann. Robert keuchte und setzte Lilian ab. Schwer atmend ließ er die Waffe sinken.


  »Oh Gott …«, stöhnte der Gorilla. »Ich … das wirst du nicht bereuen. Du … danke. Danke, Mann.«


  »Halt die Klappe«, murmelte Robert. Er ging zurück zu dem A3 und ließ sich auf die Motorhaube sinken, wobei er versuchte, die Leiche zu ignorieren und dem Blut auszuweichen. Er fasste sich mit beiden Händen an die Schläfen. Die Waffe berührte seine Stirn und verbrannte die Haut. Er spürte es kaum.


  »Warum bist du hier, Kleine?«


  Lilian sagte lange nichts. Sie stand mit großen Augen da, zitterte, rang um Fassung. »Hab mir gedacht, dass da was schiefgegangen ist«, sagte sie schließlich tonlos. »Die Typen haben sich so seltsam umgesehen, als sie mit dem Wagen aus dem Hinterhof kamen. Und ich … ach, du glaubst mir sowieso nicht.«


  »Du hast es gespürt? Es gesehen?« Robert spottete nicht, sein Tonfall war ernst.


  »Ja. Und wenn du mir immer noch nicht glaubst, kannst du dich nächstes Mal ja umlegen lassen.« Weitere Tränen kullerten über ihr Gesicht, verfingen sich in den Piercings, rannen durch Ringe. »Ich hab ihn gerammt«, hauchte sie plötzlich. »Oh Gott.«


  Ehe Robert abwehrend einen Arm heben konnte, hatte sie sich ihm an den Hals geworfen. »Halt mich fest!«


  Robert wusste nicht, was er sagen sollte. Schweigend umfasste er den zerbrechlichen Körper. Sie roch nach Pflanzen, legalen wie verbotenen.


  »Wenn du ihn tötest, bist du wie sie«, sagte sie in seine Schulter hinein. »Sie sind dunkel, aber du hast noch Licht in dir. Lass es nicht verlöschen.«


  Als Robert schluckte, schlugen Flammen seinen Rachen hoch. »Ich versuche es«, krächzte er. »Mehr kann ich nicht versprechen.«


  Einige Minuten verharrten sie schweigend. Atmeten, erholten sich, realisierten. Erst das Gejammer des Verwundeten löste sie von einander.


  »Könnt ihr bitte nen Krankenwagen rufen? Ich … verdammt, ich verrecke!«


  Robert streifte Lilians Arme ab und ging zu ihm hinüber. »Kannst dich bei der Kleinen bedanken, denn vielleicht tue ich das wirklich. Aber nur unter einer Bedingung.«


  »Geht … klar. Was willst du?«


  »Den Code für das Zahlenschloss des Preußen.«


  Der Gorilla bekam große Augen. »Ja, aber das … wenn er erfährt, dass ich … er bringt mich um, Mann!«


  Robert zuckte mit den Schultern. »Entweder er oder ich. Überleg‘s dir.« Er nickte in Richtung des zerschossenen Knies. »Ein paar Minuten hast du noch, würde ich sagen.«


  Der Kerl begann zu schwitzen. Er leckte sich die Lippen. »Ich … verdammt. Okay, ich mach’s.«
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  Robert humpelte mehr, als dass er lief. Novemberregen senkte sich in einem steten Strom auf ihn, je nach Windstärke mal von oben, mal von der Seite. Dickere Tropfen wurden von den Bäumen auf ihn geschleudert. Seine Kleidung war durchgeweicht, er fror. Und gleichzeitig glühte er. Seine Zähne klapperten, bei jedem Schritt drohten die Beine nachzugeben.


  Den A3 konnten sie vergessen. Der Crash hatte irgendwas im Motorblock zerstört, noch nicht einmal der Anlasser regte sich. Und das Fahrzeug der beiden Schläger stand dermaßen ungünstig in einer Sackgasse – von vorne durch Bäume, von hinten durch den A3 blockiert –, dass sie es unmöglich freibekommen hätten. Robert hatte nicht mehr die Kraft, den Wagen seines Freundes beiseite zu schieben. Und von dem angeschossenen Gorilla war ebenfalls keine Hilfe zu erwarten.


  Also liefen sie. Lilian hatte die zweite Waffe an sich genommen und dem Verletzten ein Mobiltelefon in die Hand gedrückt, das sie im Inneren seines Autos gefunden hatte: »Für den Krankenwagen.«


  Robert hatte keine Ahnung, welche Strecke zurückgelegt werden musste, ehe sie in die Zivilisation zurückkehrten. Als er zu sich gekommen war, hatte er sich bereits auf dem Transportweg befunden. Wie lange die Männer des Preußen ihn zuvor durch die Gegend kutschiert hatten, ließ sich nur erahnen. Wenn man das dunkler werdende Grau am Himmel als Maß nahm, musste es etwa 18 Uhr sein. Somit lag zwischen Roberts Treffen mit dem Preußen und dem momentanen Zeitpunkt etwa eine Stunde. Schätzte er.


  Er fühlte sich mieser denn je und begann allmählich daran zu zweifeln, dass er es schaffen würde. »Hätte ein weniger abgelegener Weg nicht auch gereicht?«, murmelte er.


  »Bitte was?« Lilian hatte lange geschwiegen. Nun sah sie ihn fragend an.


  »Ach.« Robert winkte ab. »Ich ärgere mich über verschüttete Milch.«


  »Ist das so ein Spruch aus den Achtzigern, den heute kein normaler Mensch mehr versteht?«


  »Halt die Klappe.«


  »Na schön.« Sie zitterte ebenfalls. Robert schätzte, dass ein zierlicher Körper wie ihrer der Kälte nur wenig entgegenzusetzen hatte. Zudem eigneten sich Strickjacken und Wollstrumpfhosen geradezu ideal als Reservoir für Regenwasser.


  »Aber nur unter einer Bedingung.« Sie hatte die Stimme gesenkt und zog eine Grimasse.


  »Imitierst du mich?«


  »Vielleicht.«


  Robert stolperte über eine Wurzel. Auf der Suche nach dem Gleichgewicht trat er in eine Pfütze. Wasser und Schlamm spritzten sein Bein empor.


  Na klasse.


  »Was soll das für eine Bedingung sein?«


  Lilian blieb stehen. Jeglicher Übermut war aus ihrem Gesicht gewichen, sie wirkte todernst. »Ich halte die Klappe, wenn du sie öffnest. Du erzählst mir etwas.«


  Robert fühlte sich weder in der Stimmung, noch in der Verfassung, um Vorträge zu halten. »Tut mir leid, ich bin zu fertig, um …«


  »Genau deswegen wirst du es tun«, stellte Lilian fest. »Du bekommst es vielleicht nicht mit, aber du bist mehr bewusstlos als bei Sinnen. Dein Kopf sinkt dir auf die Brust, du bleibst sekundenlang stehen, dann schreckst du hoch und torkelst weiter. Ich mache mir Sorgen um dich, du musst wach bleiben. Und das wirst du am ehesten, wenn du eine Beschäftigung hast.«


  Roberts Zähne hatten wieder zu klappern begonnen. »Und was soll ich dir erzählen?«


  »Da gäbe es die Sache mit deiner Dunkelheit. Ich würde immer noch gern wissen, was dir passiert ist. Warum du so geworden bist.«


  Roberts Miene versteinerte. Er stapfte weiter, Lilian folgte ihm. »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ich möchte nicht darüber reden, okay?«


  »Hast du überhaupt schon mal mit jemandem darüber gesprochen?«


  »Nein. Und so gefällt es mir.«


  »Aber vielleicht täte es dir gut. Lass es raus, teil dein Geheimnis. Ich bin eine gute Zuhörerin!«


  »Ich möchte mein Geheimnis mit niemandem teilen.«


  »Aber wieso denn nicht? Die meisten Dinge sind so viel einfacher, wenn man …«


  »WEIL ICH MEINE PROBLEME SCHON IMMER ALLEINE GELÖST HABE!« Robert atmete schwer. »Das ist der Ursprung der Dunkelheit. Sie hat mir die Kraft gegeben, mich zu behaupten. Sie tut es heute noch. Sie ist nichts Schlechtes, ohne sie wäre ich längst nicht mehr am Leben. Du weißt gar nichts über sie!«


  Lilian sah ihn aus großen Augen an. Er hasste das Mitleid, das er darin treiben sah. »Ich möchte aber etwas darüber wissen. Lass es raus, Robert. Jetzt hast du sowieso schon damit angefangen.«


  Er funkelte sie an. »Hältst du dann wirklich die Klappe?«


  Lilian nickte.


  »Keine Zwischenfragen, keine anschließenden Diskussionen? Nur Ruhe?«


  Erneutes Nicken.


  Robert presste die Lippen zusammen. »Also gut.«
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  Damals


  


  


  »Das war nicht klug von dir«, sagt Bettina. Sie klingt streng. Bettina klingt immer streng. Er weiß, dass er gleich eine Tracht Prügel von ihr beziehen wird. Mit dem Gürtel wahrscheinlich. Oder dem langen Holzlineal, sie weiß, dass er es hasst.


  »Diese Leute hätten dich vielleicht adoptiert. Dir ein neues Heim gegeben.«


  Ihr Doppelkinn wackelt, schiebt sich zu Wülsten auf, als sie von oben auf ihn herabsieht. Die anderen Kinder würden jetzt unbehaglich auf ihrem Stuhl herumrutschen. Er bleibt einfach sitzen.


  »Ich mochte sie nicht.«


  Der Mann hatte gewartet, bis Bettina weggegangen war, und dann seine Arme abgetastet. »Kräftig für sein Alter«, lautete sein Urteil. »Und groß«. Seine Hände waren weitergewandert, über den Rücken, den Bauch, den Po. Hatten hineingekniffen.


  »Ja, der könnte mir gefallen.« Ein Tropfen Spucke hatte am Mundwinkel des Mannes geklebt, seine Frau hatte zur Seite geblickt und nichts gesagt. An ihrem Handgelenk war ein blauer Fleck gewesen, schnell hatte sie den Ärmel darübergezogen.


  Er hasst das Heim, aber bei diesen Menschen wollte er nicht sein. »Ich mag dich nicht«, hatte er gesagt.


  Der Mann hatte zweimal geblinzelt, sprach- und fassungslos. Dann hatte er kommentarlos ausgeholt und ihm eine Ohrfeige verpasst. Sie hatte höllisch gebrannt, aber er hatte weder geschrien, noch geweint. Stattdessen hatte er sich losgerissen, den Mann angespuckt und war davongelaufen.


  Und hier sitzt er nun.


  »Ich verrate dir ein Geheimnis«, sagt Bettina. Doch sie klingt überhaupt nicht wie jemand, der gut gehütetes Wissen weitergeben möchte. Eher wie jemand, der einem gleich eine reinhaut.


  »Ich mag dich auch nicht. Trotzdem kümmere ich mich um dich. Aber du machst es mir wirklich nicht leicht, du undankbares Stück Scheiße. Gott, was bin ich froh, wenn wir dich endlich los sind. Und ich sag dir was: Ab heute weht ein anderer Wind! Wenn dich nächstes Mal jemand mitnehmen will, dann wirst du freudig mit ihm nach Hause gehen, das verspreche ich dir!«


  Ihre Worte sind wie Hämmer, die etwas in ihm kaputtschlagen. Er fühlt, wie es in sich zusammenfällt und allmählich zu einer Ruine wird. Wo er gerne wäre, darf er nicht sein. Wo er ist, will man ihn nicht haben. Wo er hinsoll, wird man ihm Dinge antun. Aber er rührt sich nicht. Er hat gelernt, mit Schwierigkeiten umzugehen. Wer im Heim Schwäche zeigt, wird von den anderen gehänselt und verprügelt. Er lässt sich nicht gerne verprügeln, es reicht schon, wenn sie ihm ständig den Spitznamen hinterherrufen, den er so hasst: »Klappenkind, Klappenkind!«


  Irgendeiner hat sich in das Büro geschlichen und in seine Akte gespickt. Seither ärgern sie ihn damit. Er hat früher oft gefragt, wo seine Eltern sind, doch niemand hat es ihm gesagt. Jetzt weiß er es. Sie hatten ihn nicht haben wollen. Wo er gerne wäre, darf er nicht sein.


  Trotzig sieht er zu Bettina auf. »Nehmen Sie endlich den Gürtel. Ich möchte ins Bett.«


  Bettina saugt die Luft ein. Ihr Gesicht läuft rot an. Er stellt sich vor, wie es platzt, doch natürlich passiert das nicht.


  »Na warte, du Missgeburt«, zischt sie und greift sich an den Hosenbund.
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  »Das war ziemlich dämlich.«


  Der Rektor lächelt ungeachtet des Tadels milde. »Dich mit drei Gleichaltrigen anzulegen … was hast du erwartet? Natürlich haben sie am Ende gewonnen.«


  Er schnieft, zieht das Blut hoch. Seine Lippe ist geschwollen und pocht. Auf einem Auge sieht er kaum, weil die Lider so aufgequollen sind. Aber er fühlt sich nicht schlecht. Einige der Wehwehchen gefallen ihm sogar. Die aufgesprungenen Stellen an den Knöcheln zum Beispiel. Ein Teil des Bluts dort stammt nicht von ihm.


  »Es war knapp«, sagt er schlicht.


  Der Rektor kann sich ein weiteres Lächeln nicht verkneifen, hebt dann aber eine Augenbraue und wechselt zu einem strengeren Tonfall. »Du hast recht, das war es. Die drei sehen fast so schlimm aus wie du. Und das macht die Probleme nur größer. Was, denkst du, wird passieren, wenn die Eltern dieser Schüler sich im Heim über dich beschweren?«


  »Mir egal.«


  Das stimmt nicht. Er geht gern zur Schule. Hier wittert er eine bessere Zukunft. Wenn er es geschickt anstellt, bringt er es vielleicht zu was. Und das Beste: Er ist für mehrere Stunden aus Bettinas Einfluss heraus. Die Erzieherin benutzt schon lange keinen Gürtel mehr. Stattdessen lässt sie ihn von den größeren Jungs in den Keller sperren oder ans Bett fesseln. Dann kommt sie mit dem Rohrstock. »Drecksbengeln wie dir muss man die Manieren eben einbläuen«, sagt sie immer.


  Bei einer dieser Gelegenheiten hat er entdeckt, wie befreiend es sein kann, jemandem wehzutun. Eine seiner Hände war nicht gut festgebunden; während er sich unter der Prügel wand, hatte er sie freibekommen. Und plötzlich war da diese Kraft in ihm gewesen, etwas, das ihn beschützen, verteidigen wollte. Er hatte den Rohrstock abgewehrt und zugeschlagen. Zu mehr als einem Treffer war er nicht gekommen, denn er war noch immer an das Bett gefesselt und Bettina sprang zurück. Aber sie blutete. Und in ihren weit aufgerissenen Augen loderte Angst.


  Er hatte sich unglaublich gut gefühlt. Ganz egal, welche Konsequenzen die Tat nach sich ziehen würde – sie war es wert gewesen. Etwas in ihm war gefüttert, ein urtümlicher Instinkt war befriedigt worden. Selbstverständlich hatte er zu diesem Zeitpunkt keine genaue Vorstellung davon, konnte es nicht in die richtigen Worte kleiden, doch so wird er später daran zurückdenken.


  Bettina ließ ihn zwei Tage lang liegen, ohne Wasser, etwas zu essen oder die Möglichkeit, auf die Toilette zu gehen. Er hatte es ausgehalten.


  »Ich kann dir auch wehtun«, flüsterte er ihr zu, als er von den anderen Erzieherinnen schließlich freigelassen und gewaschen wurde. Sie beobachtete ihn dabei, versuchte, ihm verächtliche Blicke zuzuwerfen. Doch in ihren Augen war das Flackern.


  Er hat etwas in sich entdeckt, es ist durch die Erniedrigungen und Bestrafungen freigelegt worden wie ein archäologischer Fund durch Erosion. Eine Kraft, die in ihm brennt. Er war schon immer groß für sein Alter, doch erst aufgrund des neuen Gefühls kann er seine Vorteile nutzen. Es ermöglicht ihm, einen Freiraum um sich zu schaffen, ein Gebiet, in das niemand ungebeten eindringt. Er ist darin nicht glücklich, denn er ist einsam. Aber es ist besser als die Alternative.


  Als ihn heute in der Pause die anderen Jungs mit Steinen beworfen haben, kehrte das Gefühl zurück. Plötzlich wollte er nicht länger weglaufen. Blieb stehen, drehte sich um. Achtete nicht auf die Wurfgeschosse, die gegen ihn knallten. Ging auf die anderen zu. Tat ihnen weh. Das neue Gefühl hatte sich weiterentwickelt, es ging nicht mehr nur um Schutz. Rache hieß das Zauberwort. Er zahlte es den anderen heim, sorgte dafür, dass sie die Lektion nicht vergaßen. Es hatte drei Lehrer gebraucht, um die Jungen voneinander zu trennen.


  »Ich beobachte dich schon länger«, fährt der Rektor fort. »Mir ist durchaus bewusst, dass du es nicht leicht hast. Aber es gibt Regeln. Ich kann nicht zulassen, dass meine Schüler sich prügeln, ohne etwas dagegen zu unternehmen. Ich muss dir einen Verweis erteilen. Du bist für drei Tage von der Schule freigestellt. Wenn du noch einen Verweis kassierst, wird daraus eine Woche, anschließend ein Monat. Und beim vierten Mal ...« er breitet die Arme aus, neigt den Kopf. »Du kannst es dir denken. Mach dir deine Zukunft nicht kaputt, okay?«


  Er hat Angst. Die Erzieher werden ihn bestrafen, doch das ist nebensächlich. Er will die Schule nicht verlieren. Wie soll etwas aus ihm werden, wie soll er jemals eine eigene Familie haben, wenn er fliegt? Alles, was er getan hat, war, sich zur Wehr zu setzen. Es ist ungerecht!


  Das Gefühl kehrt zurück. Er mag den Rektor jetzt nicht mehr. Der Mistkerl! Droht ihm einfach, ihn rauszuschmeißen. Scheiß auf ihn! Wieder einmal wird er dort, wo er sein möchte, nicht gewollt. Er braucht das alles nicht! In seinem Zorn übersieht er, dass dieser erste Verweis lediglich einen Warnschuss darstellt. Für ihn fühlt er sich an wie hinterhältiger Verrat.


  Als er aufsteht, sind seine Lippen ein blutleerer Strich. »Ficken Sie sich ins Knie.«


  Das ist die schlimmste Beleidigung, die er kennt. Ohne ein weiteres Wort dreht er sich um und verlässt das Büro.


  Gestern kam ein neuer Junge ins Heim, ein Mexikaner oder so was. Pablo. Die anderen hassen ihn, aber er scheint ganz nett zu sein. Vielleicht findet er ja endlich einen Freund. Und wenn nicht, wird er ihm eben zeigen, wo es langgeht.
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  »Das war nicht schlecht.«


  Er versucht zu lächeln, während ihm Madame Minerva mit einem feuchten Tuch das Blut vom Gesicht wäscht. Das Verziehen der Lippen schmerzt zu sehr, also lässt er es sein.


  »Finden Sie? Ich hab ganz schön was aufs Maul bekommen.«


  »Ja, das hast du. Aber du hast drei Runden lang ausgehalten.« Sie lächelt. »Und Johann hat eine üble Platzwunde überm Auge. Außerdem wackelt einer seiner Zähne. Ich hab ihn bis hierher fluchen gehört.«


  Sie wäscht den Lappen in einer Schüssel. Rote Schlieren treten aus, zerfasern, werden eins mit dem Wasser. »So hat ihn schon lange niemand mehr zugerichtet. Wenn du also in den nächsten Tagen Schmerzen hast, denk daran, dass du gut warst.«


  »Davon kann ich mir nichts kaufen.«


  Er hat es wegen des Geldes getan. Seit Tagen ist er schon pleite, 500 Mark für fünf Runden klangen fair. Allerdings hat ihm Johann, der Bulle aus Schweden, die Abreibung seines Lebens verpasst.


  »Du brauchst Geld?« Madame Minerva fährt mit der Reinigung fort. Er schielt an dem Lappen vorbei, betrachtet die riesige Warze auf ihrer Nase. Fragt sich, ob sie echt ist.


  »Für einen kräftigen Burschen wie dich gibt es hier immer was zu tun. Wenn du möchtest, höre ich mich für dich um.«


  »Könnten Sie nicht einfach in Ihre Kristallkugel sehen?«


  »Oho, ganz schön frech bist du! Mir scheint, du könntest wirklich hierher passen. Vielleicht hast du sogar Glück und der alte Johann nimmt dich unter seine Fittiche. Ich weiß, dass er von dir beeindruckt war – aber das durfte er natürlich nicht zeigen. Wie du in Runde drei auf einmal zurückgekommen bist … du bist auf ihn los wie der Teufel, Junge! Wenn man in dein Gesicht geschaut hat, hat man es mit der Angst zu tun bekommen.«


  Es war die Dunkelheit gewesen. So hat er das Gefühl genannt, denn es fühlt sich genau so an. Dunkelheit hüllt alles ein, macht die Dinge einander gleich, löscht sie aus. In ihr können Monster lauern. Sie isoliert ihn, vereinfacht seine Entscheidungen, gibt ihm Kraft.


  »Es hat nicht gereicht.«


  Minerva nickt, ihre Warze wackelt. Die vielen Kerzen lassen sie lange Schatten werfen. »Mit etwas Übung wird es das.«


  Sie ergreift seine Hand, fährt mit dem langen Nagel ihres Zeigefingers Linien nach. »Ich sehe, dass du nicht viel zurücklassen würdest. Du bist doch nicht so dumm und wählst weiterhin das Leid?«


  Er denkt darüber nach. Ein Leben beim fahrenden Volk? Von den normalen Menschen allenfalls toleriert, insgeheim jedoch verachtet? Damit kennt er sich aus. Und er soll dabei noch Geld verdienen, womöglich, indem er die Dunkelheit nutzt?


  Was hat er hier schon? Tagelöhnerarbeit, zu mehr wird es nie reichen. Es war dämlich, jemals auf die Schule zu setzen. Heute ist ihm unverständlich, warum er früher gerne hingegangen ist. Seit Jahren war er schon nicht mehr dort, und wenn man ihn holen kommt, haut er eben wieder ab. Die Erzieher haben ihn aufgegeben, er bekommt noch nicht einmal mehr Prügel. Sobald es die Gesetze erlauben, werden sie ihn vor die Tür setzen. Oder gleich in den Jugendknast verfrachten, irgendwas fällt ihnen bestimmt ein.


  Da ist nur Pablo, mit ihm hat er Spaß. Aber allmählich kommen sie in Schwierigkeiten. In letzter Zeit sind zu viele ihrer krummen Dinger aufgeflogen, die Anzeigen häufen sich.


  »Bald bist du sechzehn«, hat die Jugendrichterin letztes Mal gesagt, »und dann kann ich dich endlich richtig bestrafen. Ich freue mich darauf.«


  Pablo würde ihm fehlen, aber er käme gut allein zurecht. Die Dunkelheit würde ihm helfen.


  Und vielleicht, fällt ihm ein, entschließt sich Pablo ja, mit mir zu kommen.


  »Wissen Sie was?«, nuschelt er und spuckt Blut in eine zweite Schüssel. »Das klingt gar nicht so übel.«
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  »Das war astrein. In der nächsten Runde ist er fällig. Der Typ ist so reif wie ein rotbackiger Pfirsich. Und er sieht auch so aus, ha!« Johann lacht, tief und dröhnend. »Aber du musst aufpassen. Verlier nicht die Kontrolle! Als er dich eben erwischt hat, habe ich es genau gesehen. Du weißt, was ich meine, oder?«


  Er nickt. Der Cutman, der gerade Adrenalin-Paste in die Verletzung über seinem Auge schmiert, flucht.


  Die Dunkelheit. Sie ist schwer zu kontrollieren. Er hat sich ihrer in den vergangenen Jahren so oft bedient, dass er manchmal vergisst, sie zurückzuhalten.


  »Wir müssen das abstellen, Junge! Sobald dir einer wehtut, rastest du aus. Boxe kontrolliert weiter, bleib auf Distanz! Falls er zu nah rangeht, klammerst du. Und nicht unfair werden! Wenn du ausflippst denke ich immer, du machst gleich einen auf Tyson und beißt dem armen Schwein ein Ohr ab.«


  »Ich pass schon auf«. Er nimmt einen Schluck aus der Flasche mit Trinkhalm, die ihm hingehalten wird. Spült das eigene Blut hinunter. Schließt die Augen, genießt die Luft, die seinen Schweiß verdunsten lässt. Sie wird ihm mit einem Handtuch zugefächelt.


  Eine riesige Pranke legt sich auf seine Schulter. Johann. »Aufpassen reicht nicht, Kleiner. Du musst es kontrollieren! Du hast großes Talent, aber bald werden deine Gegner Klasse haben. Sie erkennen deine Schwächen und verwenden sie gegen dich. Wenn du dann ausrastest, finden sie die Lücken in deiner Deckung. Sie werden dich ausknocken, ohne Gnade.«


  Er spürt den harten Schemel unter sich, die Ringseile in seinem Rücken. Riecht den Schweiß, das Blut. Zigaretten- und Marihuana-Rauch. Hört das Publikum johlen. Es sind nur ein paar Hundert, aber das Zelt ist voll. Und bald wird aus dem Zelt eine Halle werden. Es war Johanns Idee gewesen, nach der Pleite des Wanderzirkus ins professionelle Boxgeschäft einzusteigen. Die Dinge laufen gut, er hat noch nicht einen Kampf verloren. Allmählich zahlt sich die Sache aus.


  Am anderen Ende des Rings sitzt sein Gegner. Er atmet schwer, pumpt wie ein Käfer. Sein Gesicht ist so zugeschwollen, dass man nicht weiß, wo oben und unten ist. Sein Cutman hat alle Hände voll zu tun, soviel ist sicher.


  Er sieht in die Augen des anderen. Entdeckt die Furcht darin. »Der hier knockt mich bestimmt nicht aus.«


  Der Gong ertönt, jemand schiebt ihm den Mundschutz rein, er schnellt in die Höhe wie ein Sektkorken. Lächelnd sieht er dabei zu, wie der Gegner sich hochquält. Als er auf ihn zukommt, sieht er nicht gerade so aus, als wolle er den Kampf fortsetzen.


  Sein Blick geht ins Publikum. In der vordersten Reihe sitzt Pablo und feuert ihn frenetisch an. Der Spinner hat es irgendwie geschafft, einen Ausbildungsplatz bei den Bullen zu bekommen. Jetzt hofft er darauf, bei den Computerspezialisten unterzukommen. Gott allein weiß, was der Spanier alles anstellen wird, sollte ihm das gelingen.


  Er lässt den Blick weiterwandern, auf die Person neben seinem Freund. Eine Blondine, sie ist ihm vorhin schon aufgefallen. Die Kleine wirft ihm bewundernde Blicke zu, feuert ihn an, verlangt, dass er den Gegner »alle macht«. Sie ist abgebrüht, das gefällt ihm. Und, verdammt, sie ist hübsch. Grübchen, volle Lippen, Augen wie Seen. Der Körper eine einzige Sünde, gehüllt in ein blutrotes Kleid. Sie wirkt an diesem Ort so deplatziert wie Kaviar bei einer Grillparty. Falls er sie nach dem Kampf findet …


  Sein Kopf wird zur Seite geschleudert, das Publikum keucht entsetzt. Schmerzen schießen sein Kinn hinauf.


  Der andere! Er hat sich ablenken lassen, der Gegner hat seine Chance erkannt und ihm eine verpasst. Er spürt, wie die Dunkelheit in ihm aufsteigt. Diese Schmach wird nicht ungesühnt bleiben!


  »Scheiß auf Kontrolle«, zischt er gegen den Mundschutz und stürmt los, um den Gegner zu zerlegen.
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  »Das war höchst unbedacht, fürchte ich.«


  Er kann nicht feststellen, woher die Stimme kommt. Die Welt wabert, er sieht alles doppelt, es wird abwechselnd hell und dunkel.


  »Sie hätten ihn beinahe gehabt, aber dann … tja, man könnte sagen, dass Sie ein Opfer Ihrer alten Schwäche wurden.«


  Etwas sticht hell in sein Auge. »Sehen Sie mich an«, fordert eine zweite Stimme. Er blinzelt und sieht einen Mann im weißen Kittel über sich stehen.


  »Was … wo …«


  »Oh, es hat Sie echt übel erwischt.« Der erste Sprecher steht außerhalb seines Blickfelds. Seine Stimme klingt gleichgültig, emotionslos. »Lassen Sie mich Ihnen auf die Sprünge helfen. Sie wurden soeben k.o. geschlagen. Den Europameistertitel besitzen Sie nicht länger. Und obwohl ich das nur ungern anfüge, trifft selbiges wohl auch auf Ihren Trainer zu. Der Mann ist eben hinausgestürmt und brüllte etwas von der verdammte Idiot, ich hab’s ihm tausendmal gesagt, jetzt reicht es endgültig, ich kann das nicht länger, gottverdammt.«


  Allmählich beruhigt sich die Welt. Er spürt die Liege unter sich, sieht den Arzt, der jetzt sein Gesicht abtastet. Erkennt die Bedeutung der Worte des Fremden.


  Niederlage.


  Er hat es verbockt. Sein großer Kampf, und er ist wieder ausgerastet. Ließ die Dunkelheit ans Steuer, machte Fehler, wurde dafür bestraft. Es ist nicht der erste Rückschlag dieser Art, seine Karriere ist am Ende.


  Tam, denkt er nur, sie wird von mir enttäuscht sein. Wenn sie mich verlässt, weiß ich nicht, was ich tun soll.


  Der Arzt nickt jemandem zu, der in den Schatten steht. »Auf den ersten Blick sind keine schlimmeren Verletzungen zu sehen. Ich denke, dass er es ohne bleibende Schäden überstehen wird.«


  »Vielen Dank, Herr Doktor. Hätten Sie nun vielleicht die Freundlichkeit, sich zu verpissen. Herr Strauss und ich haben Geschäftliches zu bereden.«


  Der Arzt schluckt, murmelt »natürlich«, und verschwindet.


  Ein Mann tritt an die Liege heran, dürr, steif, blondes Haar, blaue Augen. »Nun sehen Sie sich an.« Er schnalzt mit der Zunge. »Auch wenn der Trainingszustand Ihres Körpers dafür spräche, kommt eine Laufbahn als Model wohl nicht mehr infrage.«


  Der Kerl geht ihm auf die Nerven. Was immer man ihm gegen die Schmerzen gegeben hat, es verliert langsam seine Wirkung. Er will eine Handvoll Pillen schlucken und allein sein.


  »Verschwinden Sie.«


  Der Mann legt den Kopf schief. »Die meisten Menschen würden sich hüten, so mit mir zu reden. Wissen Sie, wer ich bin.«


  »Nein. Ist mir auch scheißegal.«


  »Das sollte es aber nicht. Ich bin nämlich jemand, der jemanden wie Sie gebrauchen könnte.«


  »Einen Versager?«


  »Nein. Einen Mann von beeindruckender Statur, der in der Lage ist, anderen bei Bedarf so richtig den Arsch aufzureißen. Allein Ihr Anblick flößt Respekt ein, und solch ein erster Eindruck kann viel bewirken. Der Ruf eines Mannes ist äußerst wichtig, Herr Strauss. Nehmen Sie zum Beispiel mich: Die Menschen nennen mich aufgrund meines Äußeren den Preußen, dabei ist das totaler Schwachsinn. Ich stamme aus Oberfranken. Aber ich lasse die Leute in dem Glauben. Wissen Sie, warum.«


  »Weil Sie ein eingebildetes Arschloch sind?«


  Der andere atmet tief durch. »Ich will noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen, denn Ihre Schmerzen sind mit Sicherheit nicht unerheblich. Aber ich garantiere Ihnen, dass ich Sie an Ihren Eiern aufhängen lasse, wenn Sie mich noch einmal beleidigen. Haben wir uns verstanden.«


  Er hat keine Angst. Sein Leben ist sowieso vorbei. Ihm will nichts einfallen, das Tam daran hindern wird, ihn zu verlassen. Er ist ein Nichts, Abschaum. War es immer schon. Jede Hoffnung auf ein besseres Leben war töricht, die Welt hat ihm in den letzten Jahren nur etwas vorgemacht und ihn nun an den Platz zurückgeschmettert, an den er gehört.


  »Lecken Sie mich, Sie Freak.«


  Der Mann sagt lange nichts. Dann lacht er, genau einmal. Es klingt wie ein unterdrücktes Niesen. »Sie amüsieren mich. Und Sie bringen weitere vorteilhafte Eigenschaften mit. Sie fürchten sich offenbar vor niemandem und haben nichts zu verlieren. Das macht Sie als Mitarbeiter noch interessanter. Wollen Sie sich mein Angebot nicht wenigstens anhören.«


  Er tastet mit der Zunge seine Zähne ab. Zwei davon sind locker, schmecken nach Blut. »Na los, erzählen Sie schon! Hauptsache, ich habe bald meine Ruhe.«
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  Dritter Tag


  


  - Fortsetzung -


  


  


  Es war dunkel geworden. Wobei dunkel die Lichtverhältnisse nur unzureichend beschrieb; Begriffe wie pechschwarz und stockfinster schienen Robert eher zu passen. Die geschlossene Wolkendecke verhinderte, dass der Mond auch nur eine Spur reflektierten Sonnenlichts zur Erde sandte, und das Funkeln der Sterne hatte gegen die geballte Macht des Herbstes erst recht keine Chance.


  Nach wie vor fiel Regen, doch Robert schlotterte deswegen nicht länger. Das Wasser hatte eine angenehme Wirkung, es kühlte seine fiebrige Stirn und verhinderte, dass er vollends ins Delirium abglitt. Er fühlte sich etwas besser, wusste aber nicht, ob er dies als gutes oder schlechtes Zeichen werten sollte. Nur eine Sache stand zweifelsfrei fest: Niemals zuvor war er dermaßen müde gewesen. Wenn er jetzt stehenblieb und die Augen schloss, wäre er in Sekundenbruchteilen eingeschlafen. Er würde dermaßen tief ins Land der Träume abtauchen, dass vermutlich nicht einmal der Aufprall auf den schlammigen Boden ihn wecken würde.


  Aber das durfte nicht geschehen. Er hatte etwas zu erledigen. »So bin ich also beim Preußen gelandet«, sagte er. Seine Zunge bewegte sich ebenso schwerfällig wie seine Beine. Der Weg war kaum zu sehen, einzig das Stechen und Rascheln von Ästen und Sträuchern zeigten an, dass er im Begriff war, ihn zu verlassen. Trotzdem war er nicht sicher, ob sie sich nicht längst verlaufen hatten. »Ende der Geschichte.«


  Er sah Lilian nicht, vernahm kein Geräusch, das einen solchen Schluss zugelassen hätte, und doch wusste er, dass sie ihn ungläubig ansah und protestierend den Mund aufsperrte. Eine Sekunde später erhielt er den Beweis für seine Mutmaßungen: »Bitte was? Nein, das ist nicht das Ende der Geschichte! Wie ging es weiter? Was musstest du für ihn tun? Was war mit Tamara?«


  »Du wolltest wissen, wo die Dunkelheit herkommt«, brummte Robert. »Das habe ich dir erzählt – und sogar ein bisschen mehr.«


  »Weißt du, wie fies es ist, eine Geschichte mit so einem Cliffhanger enden zu lassen? Ich hasse diesen Fortsetzung-folgt-Scheiß!«


  »Wer sagt, dass es eine Fortsetzung geben wird? Du weißt mehr als jeder andere Mensch. Ich denke, das reicht.«


  »Aber …«


  »Klappe zu! Du hattest mir Ruhe versprochen.«


  »Ich weiß, was ich versprochen habe. Aber du wirst einschlafen, wenn … hey, was ist das?«


  »Was meinst du?«


  Als er den nächsten Schritt tat, spürte Robert es auch. Der Untergrund gab nicht länger nach. Kein aufgeweichter Boden, kein Schlamm. Er stampfte auf und lächelte, als er das Geräusch hörte. »Das ist Asphalt!«


  Er kniff die Augen zusammen und sah sich um. War die Schwärze weniger umfassend geworden? Er breitete die Arme aus, tastete. Vor ihnen war kein Hindernis zu spüren.


  »Verdammt noch mal, wir haben’s geschafft. Eine Straße!«


  Lilian stieß einen triumphierenden Schrei aus. »Oh Mann, ich hatte schon gedacht, wir müssten die ganze Nacht weitermarschieren.«


  »Vielleicht müssen wir das. Noch sind wir nicht zu Hause.«


  »Ach, jetzt verdirb mir nicht gleich wieder die Stimmung. Irgendwann wird schon ein Auto kommen – das Universum ist auf meiner Seite!«


  »Ich bremse deine Euphorie nur ungern, aber wir befinden uns am Arsch der Welt, das Wetter ist beschissen und es ist dunkel. Wie hoch schätzt du die Chancen ein, dass hier bald jemand vorbeifährt?«


  »Auf exakt einhundert Prozent.«


  »Du und dein ewiger …«


  »Sieh nach links, du Honk.«


  Robert tat es, und eine Sekunde später klappte ihm der Unterkiefer herab. Ein Licht näherte sich. Noch war es trüb und klein, doch es gewann rasch an Intensität. Nach kurzer Zeit teilte es sich in zwei einzelne Punkte auf.


  Scheinwerfer.


  »Du musst mir irgendwann erklären, wie das mit dem Universum funktioniert.«


  Sie kicherte. »Würde bei dir nicht klappen. Dazu bist du zu verdorben. Und jetzt versteck dich! Der Wagen hält niemals, wenn ein schlecht gelaunter Waldschrat am Wegesrand steht.«


  »Okay. Aber wenn ich rauskomme, musst du die Typen in Schach halten. Hast du die Pistole noch?«


  Lilian nickte. Das näherkommende Licht reichte bereits aus, um ihre Silhouette sichtbar zu machen. »Es gefällt mir zwar nicht, aber ich krieg das schon hin. Verschwinde endlich!«


  Robert humpelte von der Straße herunter. Er entdeckte den Umriss eines Buschs, umrundete ihn mit drei Schritten und kniete sich hin. Durch die Lücken zwischen den kahlen Ästen hatte er die Straße im Blick. Er sah, wie Lilian entschlossen auf den Asphalt hinaustrat und beide Arme ausstreckte.


  Wenn der Fahrer sie nicht rechtzeitig sieht ...


  Lilians Kleidung war zwar bunt, aber nicht hell. Durch das Regenwasser hatte sie noch mehr an Strahlkraft eingebüßt. Selbst jetzt, da der näherkommende Wagen höchstens fünfzig Meter entfernt war, glich sie mehr einem Schatten als einer Person.


  Sie begann mit den Armen zu wedeln, als wolle sie einen Schneeengel in die Nacht prägen. Das Auto war noch dreißig Meter entfernt und machte keinerlei Anstalten, abzubremsen. Lilian sprang auf und ab, winkte, machte den Hampelmann.


  Geh zur Seite, Mädchen, dachte Robert, das ist es nicht wert!


  Lilian wich nicht aus. Kurz bevor das Auto sie rammte, begann sie zu schreien. Vielleicht war es dieser Schrei, der den Fahrer aus seiner Trance riss. Robert hörte Bremsen quietschen und Gummi über Asphalt schlittern. Die Lichter schwenkten herum wie Suchscheinwerfer, erst in die eine, dann in die andere Richtung. Kies wurde in den Wald geschleudert, schlug prasselnd gegen Baumstämme. Der Geruch von verschmortem Gummi stach in Roberts Nase, vom Schnupfen nur unwesentlich abgeschwächt. Dann verstummte das Kreischen, sowohl Lilians als auch das der Reifen. Ein Stück die Straße hinunter war der Wagen zum Stehen gekommen. Er stand quer, die Motorhaube deutete in den Wald. Mit einem satten plopp öffnete sich die Fahrertür, mehrere Lämpchen im Inneren sprangen an. In ihrem Schein erkannte Robert zum Einen, dass es sich um eine Oberklasselimousine handelte – einen 7er BMW –, zum anderen konnte er den Fahrer begutachten. Der Mann war Mitte Fünfzig, beleibt, beinahe kahl und geschockt.


  »Großer Gott«, hörte er ihn stammeln. »Was … was tun Sie denn hier auf der Straße?«


  »Du Pisser hättest mich beinahe überfahren«, zeterte Lilian. »Scheiße, war das knapp!« Sie stapfte entschlossenen Schrittes zu dem Kerl hinüber. »Eigentlich wollte ich nett fragen, aber jetzt bin ich sauer.« Sie zog die Pistole. »Du nimmst uns jetzt ein Stück mit, klar?«


  Der Geldsack bekam große Augen. »Ist das ein Überfall? Was wollen Sie? Wer … wer ist uns?«


  Das ist dann wohl mein Stichwort, dachte Robert und quälte sich hoch.
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  Georg Hamm war Investmentbanker. Riskante Spekulationsgeschäfte hatten seinen Wanst anschwellen lassen, er besaß wie die meisten seiner Zunft weder Rückgrat noch Anstand, erkannte Robert auf den ersten Blick, wog seine Optionen ab und verkündete angesichts zweier auf ihn gerichteter Faustfeuerwaffen ohne Umschweife seine vollständige Kooperationsbereitschaft.


  »Ich kenne einen guten Anwalt«, hörte Robert ihn verhandeln, »so einen, an den man nur rankommt, wenn man das nötige Kleingeld besitzt. Hat letztes Jahr diesen Moderator freibekommen, erinnern Sie sich? War in einen Sexskandal verwickelt.«


  »Nein«, sagte Robert. Er saß auf der Rückbank, den Lauf seiner Pistole drückte er in Hamms Nackenfett. »Interessiert mich auch nicht. Fahr weiter und halt die Klappe.«


  Hamm leckte sich die teigigen Lippen. Schweiß perlte von seiner Stirn. »Alles klar, schon gut. Aber falls Sie doch nach einem Ausweg suchen sollten … ich meine, es sieht nicht gut für Sie aus. Sie sind im Fernsehen, auf den Titelseiten und …«


  Lilian versetzte ihm einen Schlag gegen die Schläfe. »Du sollst die Klappe halten, hat er gesagt!« Die Kleine saß auf dem Beifahrersitz und durchwühlte das Handschuhfach.


  »Du wirst mir immer sympathischer«, grinste Robert.


  »Lächelst du etwa? Das wär ja mal … hey, wer sagt’s denn!«


  Sie hielt eine Dreierpackung Snickers hoch und wandte sich an Hamm. »Dachte mir doch, dass du was zu futtern dabeihast. Was dagegen …?«


  »Nein, nein«, beeilte sich dieser, zu sagen, »bitte bedienen Sie sich.«


  Lilian hielt Robert einen der Schokoriegel hin. Er riss ihn mit schweißnassen, zittrigen Fingern auf und vertilgte ihn innerhalb von zwanzig Sekunden. Die Süßigkeit schmeckte wie Ambrosia.


  »Das war verdammt gut, Georg.«


  »Allerdings«, pflichtete Lilian ihm bei. »Vielleicht lassen wir dich sogar am Leben.«


  Hamms Hände schlossen sich schraubstockartig um das Steuer, die Knöchel traten weiß hervor. Robert befürchtete, dass der Mann die Kontrolle über das Fahrzeug verlieren würde, darum sagte er schnell: »Sei nicht so gemein zu ihm! Wenn er kooperiert, geschieht ihm nichts.«


  »Pfff.« Lilian streckte ihm die Zunge raus. »Solltest mal die Aura von dem Fettsack sehen. Der ist kein guter Mensch! Außerdem hab ich schlechte Laune. Mir ist kalt!«


  »Bitte«, stöhnte Hamm, »ich habe niemandem etwas getan. Ich …«


  »Du meinst wohl: Ich schade anderen nur vom Schreibtisch aus, nicht wahr? Menschen wie du sind das Problem, Georg. Und Menschen wie ich verachten dich und finden, dass es der Welt ohne deinesgleichen bedeutend besser ginge.« Lilian spielte mit dem Sicherungshebel ihrer Pistole herum.


  Hamm stöhnte: »Oh Gott ...«


  Das Fahrzeug schlingerte.


  »Schluss jetzt!« Robert warf Lilian einen scharfen Blick zu. »Reden wir über etwas Sinnvolles. Zum Beispiel darüber, wo du wohnst, Georg.«


  Hamm überschlug sich fast, so schnell leierte er seine Adresse herunter.


  »Sehr gut. Ich nehme an, dort gibt es eine Dusche?«


  Hamm nickte so kräftig, dass der Wagen zu schaukeln begann.


  »Umso besser. Und einen überzähligen Anzug hast du bestimmt auch? Wird mir zwar nicht passen, aber er wäre besser als alles, was ich anhabe.«


  »Ja … ja, natürlich.«


  »Wird dort jemand sein? Du trägst keinen Ehering, aber vielleicht wartet ja eine Geliebte auf dich. Oder eine Hure, das würde zu dir passen. Ich schätze, einen WG-Mitbewohner kann ich aufgrund deiner Gehaltsklasse ausschließen«


  »Da … da ist niemand. Ich lebe allein.«


  »Können wir das glauben? Schwörst du es bei deiner Männlichkeit?« Lilian schien Gefallen an ihrer Rolle gefunden zu haben. Genüsslich drückte sie Hamm den Lauf ihrer Pistole zwischen die Beine.


  »Ja, oh Gott, ja. Ich schwöre es!«


  Robert hatte eine Idee. Sie war so naheliegend, dass er sich aufgrund der Tatsache, dass sie ihm nicht längst gekommen war, beinahe eine Hand vor die Stirn schlug.


  »Wie viel Geld hast du, Georg?«


  Hamm schluckte. »Nun, ich … also zuhause nicht viel. Vierzig-, Fünfzigtausend, denke …«


  »Das nennst du nicht viel?!« Lilian lief rot an. »Euch Typen ist wirklich jedes Maß abhanden gekommen!«


  Robert hob eine Hand. »Klappe, ich will ihn was fragen. Sag mir, Georg: Wie schnell kämst du an zwei Millionen ran?«


  Hamms Stirn legte sich in Falten. »Oh, also das … es ist eine ganze Menge, da kann ich nicht frei darüber verfügen, so groß ist mein Spielraum …«


  »Wie lange?«


  »Zwei, drei Tage, dann haben Sie Ihr Geld. Ich verspreche es!«


  »Wir brauchen es aber gleich«, maulte Lilian. »Gib dir gefälligst Mühe, dann geht das ja wohl schneller!« Um ihre Forderung zu unterstreichen, legte sie den Lauf der Pistole an Hamms Schläfe.


  »Hören Sie, ich muss dazu verschiedene Konten anzapfen, Geldbewegungen verschleiern, meine Vorgesetzten täuschen … bitte erschießen Sie mich nicht, Sie bekommen es so schnell wie möglich!«


  Robert hatte dem Tonfall des Bankers längst entnommen, dass dieser die Wahrheit sagte. So kamen sie nicht rechtzeitig an das Geld heran.


  »Also schön«, sagte er seufzend, »wir fahren jetzt erst mal zu dir, Georg.«


  »Ist es … darf ich … also … was haben Sie anschließend mit mir vor?«


  Lilian sah Robert an. Ihre Augen sagten das würde mich auch interessieren.


  »Nun«, erklärte Robert, »meine Freundin hier wird noch ein wenig auf dich aufpassen. Damit du keine Dummheiten machst. Ich ziehe mich um und leihe mir deinen Wagen aus, denn ich hab heute noch was zu erledigen.«


  Lilians Augenbrauen schossen in die Höhe. »Du denkst doch hoffentlich nicht daran, in deinem Zustand bei dem Preußen vorbeizuschauen!«


  »Denkst du, morgen wird der Code noch funktionieren? Seine Männer sollten längst zurück sein, er ist bestimmt schon misstrauisch geworden. Wenn ich es nicht gleich durchziehe, stehe ich wieder am Anfang. Es muss heute sein. Da stimmst du mir doch zu, nicht wahr, Georg?«


  Obwohl Georg Hamm nicht den leisesten Schimmer hatte, worum sich das Gespräch drehte, verkündete er im Brustton tiefster Überzeugung: »Selbstverständlich, was immer Sie sagen!«


  


  [image: ]


  


  


  Die Neonbeleuchtung brannte ineinander verschlungene Frauenleiber in Roberts Netzhäute. Das Miss 69 hatte inzwischen geöffnet. Vor dem Eingang standen zwei Türsteher mit verschränkten Armen, dumpfe Beats wummerten zwischen ihnen hervor.


  Robert parkte Hamms BMW am gegenüberliegenden Straßenrand, mitten im Halteverbot.


  Schön auf dicke Hose machen, dachte er.


  Ein graumelierter Anzug spannte sich über seinen Schultern. Robert hatte ihn ganz hinten in Hamms Schrank gefunden. Er stammte wohl aus Zeiten, in denen der Investmentbanker weniger korpulent gewesen war – zumindest legte die Tatsache, dass die Kleidungsstücke Robert um die Hüften herum nur ein wenig zu groß waren, diesen Schluss nahe. An Hosenbeinen und Ärmeln lugten etwa drei Zentimeter Haut hervor, was bei genauerem Hinsehen lächerlich wirken musste, außerdem glich Roberts zerschundenes Gesicht einem Farbkreis. Doch er hoffte, dass sein großspuriges Auftreten, die Dunkelheit und der IQ der Türsteher diese Unstimmigkeiten verschleiern würden.


  Er öffnete die Fahrertür und federte in die Nacht hinaus, als würde sie ihm gehören. Den Kopf hielt er hoch erhoben, das Kinn in den Regen gereckt. Der Bewegungsablauf fiel ihm schwer, seine Glieder fühlten sich taub an und schmerzten. Aber der doppelte Espresso, den Robert mithilfe von Hamms Vollautomaten zubereitet hatte, schmierte die Maschinerie seines Körpers hinlänglich.


  Er warf die Tür hinter sich zu, als wäre ihm der Wagen nichts wert und schlenderte los, ohne sich nach anderen Autos umzusehen. Hamms Schuhe drückten, sie waren zwei Nummern zu klein. Aber sie glänzten, als würden sie aus Babyhintern bestehen. Im Gehen richtete Robert die Fernbedienung über die Schulter, um den BMW zu verriegeln.


  Hamms Wagen war ihm zu modern, die zahlreichen Lämpchen und Regler verwirrten ihn. Robert mochte Autos, bei denen die Dinge mechanisch funktionierten, die man auch selbst reparieren konnte, falls es erforderlich war. Aber er hatte nach einigem Herumprobieren die grundlegenden Funktionen des BMW verstanden und kam mit ihm zurecht – was allerdings nicht bedeutete, dass er dabei Spaß hatte.


  Als Robert die Türsteher erreichte, würdigte er sie keines Blickes. Er trat zwischen sie und sagte in den düsteren Eingang hinein: »Guten Abend, die Herren.«


  Einer der Gorillas trat reflexartig zur Seite, doch der andere war leider mit mehr Gehirnschmalz ausgestattet. »Wir müssen Sie abtasten. Sicherheitsmaßnahme.«


  Der Preuße hat den Braten gerochen, dachte Robert, fluchte innerlich und streckte die Arme aus. Es gelang ihm, arrogant mit der Zunge zu schnalzen. »Dann tun Sie, was Sie nicht lassen können.«


  Kräftige Pranken legten sich um seine Arme, tasteten das Sakko entlang, über seinen Bauch, den Rücken, die Beine.


  »War’s das bald? Ist ja skandalös, wie grob man hier neuerdings behandelt wird!«


  »Komm, lass gut sein.« Der zweite Türsteher legte seinem Kollegen eine Hand auf die Schulter und stoppte ihn, gerade, als der Roberts Intimbereich abtasten wollte. Robert hielt die Luft an.


  Zwei Sekunden verstrichen. Robert bildete sich ein, das Knirschen rostiger Zahnräder zu vernehmen.


  »Na schön«, sagte der erste Türsteher schließlich und richtete sich auf. »Sie können reingehen. Viel Spaß!«


  Eine fleischige Riesenhand deutete in Richtung der wummernden Bässe.


  »Ich will doch schwer hoffen, dass ich den habe.« Robert rümpfte die Nase und trat ein. Kaum war er aus dem Sichtbereich der Türsteher heraus, griff er sich zwischen die Beine. Die Pistole scheuerte.


  Fast hätten sie mich erwischt.


  Vielleicht hatte Lilians Einfluss sich auf ihn ausgedehnt und das Universum war zur Abwechslung einmal auf seiner Seite. Aber egal, woran es lag: Ihm standen jetzt drei Schuss zur Verfügung, um damit an zwei Millionen Euro zu kommen.
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  Den Garderobenbereich ließ Robert links liegen, er folgte dem Dröhnen der Lautsprecher in Richtung glutfarbener Schatten. Der Gang war kaum beleuchtet und machte dem Begriff Rotlichtmilieu alle Ehre. Die ersten Männer kamen ihm entgegen, mehr oder weniger vornehm gekleidet, betrunken und in den meisten Fällen mit einer Ausbeulung in der Hose. Sie drängten sich vor der Herrentoilette, hatten darin wohl ein Bedürfnis zu befriedigen. Robert schob sich an ihnen vorbei, durch die letzten Meter des Korridors.


  Nach einigen Schritten öffnete sich der Gang in den Hauptraum des Etablissements. Die Musik erreichte die Schmerzgrenze, zahllose Spot-Strahler und Disco-Kugeln setzten ein Gewitter an Lichtern frei, das bei empfindlichen Personen einen epileptischen Anfall ausgelöst hätte. Den Großteil des Zimmers nahm die Bühne mit den vier Stangen ein, an und zwischen denen sich Tänzerinnen räkelten. Zwei der Frauen waren in eine Live-Show vertieft, die mehr zeigte, als so mancher Gast erwartet hätte. Dutzende Männeraugen hingen wie hypnotisiert an den kaum bekleideten, sich in gespielter Lust windenden Körpern. Im Sekundentakt flogen Geldscheine auf die Bühne.


  Robert liebte seine Frau über alles und konnte sich über sein Liebesleben nicht beklagen. Dennoch war er auch nur ein Mann und musste sich zwingen, den Blick von dem Schauspiel abzuwenden. Sein kranker Körper gaukelte ihm ein geradezu unbändiges Fortpflanzungsbedürfnis vor.


  Er ging tiefer in den Raum hinein, vorbei an Stehtischen, die wie Inseln aus Dunkelheit das Lichtermeer im Zentrum umgaben. Hier konnte man anonym gaffen, und man tat es gern. Robert schätzte, dass gut hundert Gäste herumstanden und ihre Erregung mit Getränken kühlten.


  Dahinter lag die Bar. Als Robert die Rothaarige im Schnürkorsett sah, die Drinks mixte und den Gästen das üppige Dekolletee unter die Nase hielt, wandte er sich schnell ab.


  Verdammt, Susi arbeitet immer noch hier!


  Er kannte sie von früher, sie würde ihn bei Blickkontakt sofort erkennen. Schnell weiter!


  Er musste sowieso nach hinten, in die Zimmer jenseits der Nacktbar. Wo die privateren Angelegenheiten geregelt wurden. Nur von dort aus hatte er Zugang zu den Geschäftsräumen.


  Vor der entsprechenden Tür, von schummrigen Lichtern eindrucksvoll in Szene gesetzt, hatten mehrere Huren in lasziver Pose Stellung bezogen. Kaum war Robert bis auf fünf Meter an sie herangekommen, verließ eine von ihnen die Formation. Katzengleich schlenderte sie auf Pfennigabsätzen zu ihm herüber, legte einen Arm um seine Schultern, schmiegte ihren beweglichen Körper an seinen und säuselte: »Na, möchtest du eine Privatvorstellung, Süßer?«


  Er las es mehr von ihren Lippen ab, als dass er es hörte. Allerdings verstärkte der monotone Bass die verlockende Wirkung der Worte nur noch.


  Ihr Parfum roch betörend, es überrannte Roberts Erkältung und flutete sein Nervensystem mit Zimt, Pfirsich und Sommerblüten. Sie trug ein schwarzes Kleidchen, das mehr enthüllte, als es verbarg, darunter halterlose Strümpfe mit Naht. Langes, schwarzes Haar rahmte das Gesicht eines bösen Mädchens ein. Etwas zu viel Schminke vielleicht, aber nichtsdestotrotz eine enorme Versuchung. Es fiel Robert nicht schwer, zustimmend zu nicken. »Gehen wir doch nach hinten.«


  »Genau das wollte ich auch gerade vorschlagen, Süßer.«


  Sie hakte sich bei ihm ein, ihre Kolleginnen gaben den Weg frei. »Komm mit ins Paradies. Du wirst nie wieder weg wollen.«


  Robert hoffte, dass er das Miss 69 so schnell wie möglich wieder verlassen würde, vorzugsweise mit einem Koffer voll Geld in der Hand. Aber das behielt er selbstverständlich für sich.


  »Ich bin Delilah«, flüsterte es an seinem Ohr. Er bekam kaum mit, wie er einen Gang hinuntergeführt wurde. Die Musik wurde rasch leiser, das Stöhnen, das durch geschlossene Türen drang, störte ihn nicht. Die flüchtigen Berührungen der Hure hatten etwas Betäubendes. Sie war gut. Es hätte nicht viel gefehlt und Robert wäre ihrem Bann erlegen.


  Als sie an einem vierschrötigen Kerl vorbeikamen, klärte sich sein Verstand allerdings schlagartig. Der Mann stand abseits, in den Schatten, darauf bedacht, nicht zu stören. Aber er hatte den Bereich im Blick und war sicher bereit zu handeln, falls es erforderlich wurde. Kaum hatte Robert den Gorilla in seiner Ecke erspäht, entdeckte er ein Stück weiter einen zweiten. Und er war sich ziemlich sicher, dass die beiden nicht allein waren. Das ging über die üblichen Sicherheitsvorkehrungen hinaus. Der Preuße erwartete Ärger, und er hatte sich darauf vorbereitet. Vermutlich würden immer mehr Männer auftauchen, je weiter der Abend fortschritt. Robert musste aktiv werden, und er musste es schnell tun.


  Delilah blieb vor einer samtbeschlagenen Tür mit goldfarbener Klinke stehen. »Tritt ein in mein Reich.«


  Robert folgte der aufschwingenden Tür und sah sich einem überdimensionalen, kreisrunden Himmelbett gegenüber. In den Ecken des Raums standen Tische voller Kerzen, riesige Spiegel nahmen die Wände ein.


  Es klickte hinter ihm, die Tür war geschlossen worden. Plötzlich legten sich zwei Arme um seine Taille, ein warmer Körper rieb sich an seinem Rücken. »Gefällt es dir?«


  Robert wandte sich um, rotierte in ihrem Griff. »Sieht nett aus.«


  »Oh, es wird noch viel besser. Was hast du eigentlich mit deinem Gesicht angestellt, Süßer?«


  Sie lächelte und sah ihm zum ersten Mal in die Augen. Robert hatte viele Prostituierte kennengelernt, die den Kontakt mit den Augen ihrer Freier ebenso scheuten wie den mit ihren Lippen. War man in ihrem Gewerbe tätig, fiel einem die Arbeit leichter, wenn man es lediglich mit gesichtslosen, austauschbaren Körpern zu tun hatte. War ein Antlitz erst erblickt, verknüpfte man Ereignisse damit, erschuf Erinnerungen.


  Als Delilah Robert nun musterte, erstarb ihr Lächeln. »Ich kenne dich«, sagte sie.


  Robert hatte sie vor fünf Minuten zum ersten Mal gesehen, was bedeutete, dass ihre Erinnerung nicht weit zurückreichen konnte. Außerdem klang ihr Tonfall nicht so, als würde sie sich einer liebgewonnenen Person entsinnen. Sie hatte sein Gesicht höchstwahrscheinlich in den Nachrichten präsentiert bekommen.


  Ihre Augen wurden noch größer, Erkenntnis blitzte darin auf. Reflexartig hob sie eine Hand an den Mund. Ihr Brustkorb hob sich, ein Schrei wurde darin ausgebrütet.


  Robert gab sich Mühe, den Schlag gut zu dosieren. Er sollte ihr das Bewusstsein, aber nicht die Schönheit rauben. Mit einem trockenen Knacken traf seine Faust Delilahs Kinn. Ihr Kopf wurde zur Seite geschleudert, als habe er keinerlei Halt, die zierliche Nackenmuskulatur hatte Roberts Kraft nichts entgegenzusetzen. Ohne einen Laut sank die Hure in seine Arme.


  Robert trug sie hinüber zum Bett und legte sie sanft auf die zahllosen Kissen. »Tut mir leid, Kleine.«


  Er griff sich in die Hose, fischte die Waffe heraus, ließ das Magazin herausschnellen und zählte ein letztes Mal die Patronen. Leider hatten sie sich nicht auf wundersame Weise vermehrt. »Wo immer ihr einschlagt, ihr müsst echt was anrichten«, brummte er und ging zur Tür.
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  Robert wusste, wo sich die Treppe nach oben befand. Er schob die Waffe hinten in den Hosenbund und schlenderte los.


  »Hey, raus geht’s da lang.«


  Einer der Schläger packte ihn am Arm, nicht allzu fest, aber bestimmt. »Bist ja von der ganz schnellen Truppe. Da hatte sich mächtig was angestaut, was?«


  Der Kerl reagierte wie erhofft. »Sieht ganz so aus«, entgegnete Robert und gab sich Mühe, verlegen zu wirken. »Wo … ähm, würden Sie mir den Weg zur Toilette zeigen?«


  Der Gorilla feixte. »So schlimm? Hast noch nicht mal die Hose runter bekommen, wie?« Er sah sich um, sein Kollege tiefer im Gang nickte mit zuckenden Mundwinkeln. »Schätze, ich kann eine Ausnahme machen und dich das Klo hier hinten benutzen lassen. Ist eigentlich nur für Angestellte – aber wir wollen doch nicht, dass du dich schämen musst.«


  Robert hätte das Grinsen des Kerls gern mit einem Vorschlaghammer entfernt. In seinen Ohren begann es zu rauschen.


  »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, guter Mann.«


  Der Gorilla kicherte, als er ihm den Weg wies.


  Besagte Toilette lag in derselben Richtung wie die Treppe. Und, was noch wichtiger war, hinter dem zweiten Kerl. Robert spielte seine Rolle, ging breitbeinig und unbeholfen, immer schön hinter seinem Führer her. Als er an Mr. Grinsebacke vorbeikam, rammte er diesem ansatzlos den Ellbogen in die Magengrube. Der Mann prustete, klappte zusammen wie ein Taschenmesser und fiel förmlich gegen Roberts aufwärts strebende Faust. Binnen einer Sekunde lag er auf dem Boden und regte sich nicht.


  »Hey, was …« Der erste Schläger hatte sich umgedreht und nestelte an seiner Jacke herum. Wollte vermutlich eine Waffe ziehen. Ehe seine Hand wieder zum Vorschein kam, hatte Roberts Rechte den Weg in sein Gesicht gefunden. Der Kerl wurde zurückgeschleudert, prallte mit dem Hinterkopf gegen die Wand, spuckte Blut und stöhnte. Bevor er mehr herausbrachte, versetzte ihm Robert zwei weitere Schläge und schickte ihn zu Boden.


  Er trat nach, rammte Hamms edle Schuhe in die Innereien der Männer. Robert redete sich ein, dass er es tat, um sicherzugehen. Eine Euphorie durchflutete ihn, die er nirgendwo sonst auf der Welt fand, nicht einmal nach gutem Sex. Jeder Tropfen fremden Bluts schien in seinen Adern zu landen und das Belohnungszentrum seines Gehirns zu stimulieren. Die Dunkelheit labte sich an der Gewalt, fraß sich satt.


  Johanns Stimme kam ihm in den Sinn: Du musst es kontrollieren! Du hast großes Talent, aber bald werden deine Gegner Klasse haben. Sie erkennen deine Schwächen und verwenden sie gegen dich. Wenn du dann ausrastest, nutzen sie die Lücken in deiner Deckung. Sie werden dich ausknocken, ohne Gnade!


  Er durfte nicht ausgeknockt werden, nicht jetzt. Er musste es kontrollieren.


  Raus aus meinem Kopf, dachte er. Visualisierte es, sah sich schwarze Ströme aus seinem Verstand schieben, zurück in die Löcher, aus denen sie gekrochen waren. Er fühlte sich wie ein Suchtkranker, der das Verlangen nach dem nächsten Kick zu unterdrücken versuchte.


  Es klappte. Roberts Fäuste öffneten sich, die Röte strömte aus seinem Sichtfeld. Er ließ von den Männern ab, ehe er sie so sehr verletzte, dass sie nie wieder aufstehen würden. Rasch sah er den Gang hinauf und hinab. Niemand zu sehen – noch.


  Einige Meter weiter stand eine Tür offen, durch den Spalt drang kein Licht. Er griff dem ersten der Gorillas unter die Achseln und schleifte ihn hinein, legte ihn auf das Bärenfell vor dem erloschenen Kamin. Dann wieder hinaus und seinen Kameraden geschnappt. Hatte er tatsächlich eine Pistole in der Jacke …? Ah, da war sie. Ein volles Magazin, neun Schuss. Robert sah seine Aktien steigen.


  Er drapierte den Bewusstlosen auf dem ersten Körper. Den Anblick der beiden Schläger, die sich vor romantischer Kulisse in den Armen lagen, hätte er gerne für die Nachwelt festgehalten – das wäre doch mal was für den Ikarus-Account, ihr verfluchten Kidnapper, dachte er –, aber da Robert nicht im Besitz eines Handys oder gar Smartphones war und außerdem wichtigere Dinge zu erledigen hatte, machte er stattdessen, dass er weiterkam. Die Tür ließ sich leider nur von innen absperren. Er schloss sie hinter sich und hoffte, dass die Gorillas nicht allzu bald erwachen würden.


  Im Flur war dumpf die Musik aus dem Club zu hören, außerdem wurde in vielen Zimmern nach wie vor gestöhnt. Wie es schien, war niemand von dem Kampf aufgeschreckt worden.


  Gut.


  Robert zog eine der Waffen, umfasste ihren Griff mit beiden Händen und ging leise den Gang hinab. Nach vielleicht zehn Metern kam er an eine Biegung. Rechts davon, so wusste er, lag die Treppe. Er presste sich an die Wand und spähte um die Ecke. Niemand war zu sehen, die Treppe samt rotem Teppich lag unbewacht vor ihm.


  »Das ist fast zu einfach«, murmelte er und huschte darauf zu. In diesem Moment ertönte hinter ihm ein Ruf: »Hey, wer bist du?«


  Robert wirbelte herum. In der Gegenrichtung – von dem Korridor, aus dem er kam, links gesehen – standen zwei Männer in schwarzen Anzügen. Sie hatten den Hintereingang bewacht.


  »Er hat ne Waffe!«


  Robert warf sich zur Seite, zurück in den Gang. Schon pfiffen die ersten Kugeln an ihm vorbei, rissen den Putz von den Wänden, ließen Wolken aus Staub aufsteigen, brachten das Gestöhne zum Verstummen.


  Was bin ich bloß für ein Idiot!


  Der Preuße war ein gewiefter Mann, Robert hätte den Schachzug voraussehen müssen.


  »Ruft die anderen«, brüllte hinter der Biegung jemand, »wir nehmen ihn in die Zange!«


  Falls in Roberts Rücken weitere Männer auftauchten, wäre er geliefert. Er musste aus der Gefahrenzone heraus, und zwar sofort. Die Zeit für besonnenes Handeln war vorbei, entschlossene Taten waren gefragt.


  Du bist dran, dachte er, übernimm das Steuer.


  Er öffnete die Schleusen, ließ die Dunkelheit seinen Verstand fluten. Sie strömte hinein, füllte ihn aus wie die Faust eines Boxers einen abgewetzten Handschuh. Sein fiebriger Blick wurde geklärt, die zahlreichen Wehwehchen verblassten.


  Er kam auf die Beine, zog auch die zweite Waffe und entsicherte sie. Mit beiden Pistolen in den Händen wartete er, bis der Staub sich etwas gelegt hatte. Als hinter ihm Rufe laut wurden, warf er sich nach vorne. Er hechtete in die Biegung hinein und riss die Arme hoch, in Richtung der Schützen. Sie waren inzwischen zu viert, die Hintertür stand offen. Als sie ihn sahen, nahmen sie ihn sofort ins Visier, blitzschnell und nahezu mechanisch. Ihre Mienen wirkten ungerührt; es mussten Männer sein, die schon vieles gesehen und getan hatten. Das waren nicht die üblichen Schläger, keine unerfahrenen Bodybuilder und Möchtegern-Gangster mit Ambitionen. Der Preuße hatte Profis angeheuert.


  Robert drückte ab. Die Pistolen bockten in seinen Händen, nahezu ungezielt bohrten sich die Kugeln durch den Gang. Doch sie hatten es nicht weit und es gab mehrere Ziele. Robert schaffte es, jede Waffe dreimal abzufeuern, ehe er auf dem Boden aufschlug. Er ließ zu, dass ihm die leergeschossene Pistole von dem Aufprall aus der Hand geschlagen wurde, umfasste die zweite Waffe beidhändig und zielte.


  Zwei der Angreifer waren getroffen, einer ins Knie, der andere in den Hals. Nummer zwei brüllte und presste verzweifelt eine Hand auf die zerschossene Arterie. Blut ergoss sich auf seine Kollegen, während diese versuchten, ihre Waffen in Stellung zu bringen. Robert jagte Nummer eins eine Kugel ins andere Bein, während sich neben ihm die ersten Projektile ins Parkett fraßen. Der Kerl kreischte und fiel, brachte die beiden aktiven Schützen aus dem Gleichgewicht.


  Robert schoss erneut. Der Kopf eines dritten Mannes wurde nach hinten gerissen, dunkelroter Sprühregen stob durch die Tür in die Nacht. Sein Kollege feuerte zurück. Holzsplitter tanzten durch die Luft, stechende Schießpulverdämpfe breiteten sich aus. Etwas biss in Roberts rechte Schulter.


  Streifschuss, dachte er und wälzte sich herum. Die nächste Kugel schlug dort ein, wo er eben noch gelegen hatte.


  Nach einer vollen Umdrehung gab Robert einen weiteren Schuss ab. Er hatte nicht genau zielen können, außerdem war sein Gleichgewichtssinn durch die Rotation durcheinander. Doch die Dunkelheit führte seine Hände. Er erwischte den vierten Schützen am Unterleib. Sofort ließ dieser die Waffe fallen, krümmte sich zusammen und presste seine Hände auf die Wunde. Robert schoss ihm ins Gesicht. Er sank in sich zusammen und begrub den Mann mit den zerschossenen Beinen unter sich. Das Rotlicht verwandelte die Spritzer und Rinnsale aus Blut in fremdartiges Getier, das sich nachtschwarz über Boden und Wände tastete.


  Robert ging auf den schreienden Schützen zu und richtete den Lauf der Pistole auf seine Stirn. Die Dunkelheit war noch nicht satt, sie gierte nach Vergeltung. Das tat sie schon sein ganzes Leben lang, und nichts hatte ihren Hunger bislang stillen können. Trotzdem wuchs das Verlangen immer weiter, es wucherte wie ein Tumor, verdrängte die Menschlichkeit und ersetzte sie durch Hass. Hass, der das Gehirn des Verletzten auf der Wand sehen wollte.


  Diesmal war es Lilian, die in Roberts Kopf auftauchte.


  Das bist nicht du! Kämpf dagegen an!


  Robert wusste, dass mit jeder Person, die er tötete, weniger von dem übrigblieb, was ihn ausmachte. Einen Wehrlosen umzubringen würde den Effekt potenzieren.


  Sein Waffenarm begann zu zittern. In Robert rangen zwei Mächte miteinander, und die Kräfteverhältnisse waren ausgeglichen. Unendlich langsam senkte sich der Lauf der Pistole.


  Weitere Schüsse krachten, sie kamen aus dem Gang und schlugen hinter Robert in die Wand. Ehe er die Dunkelheit in ihre Schranken verweisen konnte, war er aufgesprungen und rannte die Treppe hoch.


  Du hast heute bereits vier Männer getötet. Die Stimme war leise, sie kam aus einem abgelegenen Winkel seines Verstands. Robert hörte nicht auf sie. Er musste überleben, und dazu war es unumgänglich, die Bedrohungen auszuschalten. Tiefergehende Gedanken kamen nicht an der wabernden Wand aus Finsternis vorbei, die sein Bewusstsein abkapselte.


  Er hatte den zweiten Stock fast erreicht, als von oben etwas die Stufen herabpolterte. Es blieb auf dem Absatz liegen und rotierte noch zweimal um die eigene Achse. Ein metallisches Klicken war zu hören, ehe aus der Kapsel fettiger, beißender Qualm aufstieg. Über das Zischen hinweg konnte Robert Schritte ausmachen. Jemand kam nach unten und nutzte den Rauch als Deckung.


  Er sah zurück. Zwei Männer tauchten in der Kehre auf und richteten ihre Waffen auf ihn.


  Scheiße.


  Keine Zeit, um nachzudenken. Robert hielt die Luft an und stürmte in die Wolke hinein. Schüsse krachten, Kugeln pfiffen an ihm vorbei, eine streifte seine Jacke. Er tastete nach dem Geländer, zog sich um den Treppenabsatz herum, riss mit der freien Rechten die Pistole nach vorne und feuerte in den blickdichten Rauch hinein. Seine Augen tränten, in seinen Lungen begann es zu brennen. Dreimal sprang die Pistole auf und ab, ehe es nur noch trocken klickte. Robert rannte weiter, nahm zwei Stufen auf einmal, warf sich förmlich nach oben. Bevor er den Wirkungsbereich der Rauchgranate verlassen konnte, prallte etwas gegen ihn. Es war schwer, drückte ihn nieder, schlang behaarte Arme um seine Körpermitte. Robert wurde auf die Stufen gepresst. Seine Lungen schrien nach Luft, doch er durfte jetzt nicht atmen. Er holte mit den Ellbogen aus, bohrte sie dem Angreifer in die Seiten, wand sich, warf ihn ab. Jetzt erst bemerkte er das Blut. Der Körper troff förmlich, war klebrig davon. Und er rührte sich nicht.


  Er hätte die Leiche nur zu gern nach einer Waffe abgetastet, aber unter ihm waren die anderen Männer.


  »Schießt in den Rauch«, hörte er einen rufen. »Vielleicht erwischen wir ihn!«


  Schon peitschten die ersten Kugeln die Wand jenseits des Treppenabsatzes. Robert rappelte sich auf, ließ den toten Körper als Hindernis liegen und machte, dass er aus der Qualmwolke herauskam. Seine Atemmuskulatur zuckte und krampfte, es war nur eine Frage von Augenblicken, ehe der Reflex über den Willen siegte. Und war das stechende Gas erst in seinen Lungen, würde es ihn kampfunfähig machen. Er kniff die Augen zusammen, sie tränten wie verrückt. Sah nicht, dass er das Ende der Stufen erreichte, schlug hin, als er plötzlich ins Leere trat. Der letzte Rest Luft verließ in einem Prusten seinen Körper. Er konnte nicht verhindern, dass er gierig inhalierte. Ätzende Dämpfe brannten in seinen Atemwegen, sofort begann er zu husten.


  Aber der Husten ließ sich bezähmen. Als Robert die Tränen wegblinzelte, erkannte er, dass der dritte Stock sich nur teilweise mit Rauch gefüllt hatte. Er robbte nach vorne, weg von den Ausläufern, die wie Geisterhände über den Absatz strömten und sich um ihn herum ergossen.


  Er war noch am Leben, was bedeutete, dass sich kein Angreifer mehr zwischen ihm und dem Preußen befand. Falls dem so wäre, hätte der ihn innerhalb der letzten Sekunden nämlich leicht ausschalten können.


  Robert kam auf die Beine und stellte fest, dass die Atemluft weiter oben erträglicher war. Er konnte es noch ein paar Sekunden neben der Treppe aushalten. Mit dem Rücken zur Wand postierte er sich im Korridor. Wenn die Verfolger nach oben kamen, würden sie halb blind und entsprechend unkoordiniert sein. Das war seine Chance. Hatten sie sich erst zurechtgefunden, war er erledigt. Man kam nicht mit Fäusten zu einer Schießerei.


  »Verdammt, was ist das für eine Scheiße?«


  »Dieser abartige Qualm! Ich kann nichts sehen.« Husten. »Kacke, es brennt!«


  »Was zum … hier liegt einer!«


  »Ist er es?«


  »Scheiße, woher soll ich das wissen?« Husten. »Kann nichts sehen bei dem verfluchten Rauch.« Weiteres Husten. »Karl, es ist Karl! Den beschissenen Nietengürtel würd ich überall wiedererkennen.«


  »Fuck! Also weiter, der Kerl lebt noch.«


  »Ich zeig’s dir, du Wichser!«


  Eine Pistole bellte, vier-, fünfmal.


  Verschwendet ruhig eure Munition, dachte Robert.


  »Hör auf zu schießen! Du …« Husten. »Du weißt doch gar nicht, was da oben los ist.«


  »Dieser Hurensohn ist los. Und jetzt kauf ich ihn mir.«


  Schritte stapften die Treppe hinauf. Robert sah, wie der Lauf einer Waffe aus der Rauchwolke geschoben wurde. Der Kerl hielt sie vor sich, als sei sie eine geweihte Hostie.


  Blitzschnell sprang Robert zu ihm hinüber, griff sich das Handgelenk und bog den Unterarm nach oben, sodass die Pistole zurück in den Qualm tauchte.


  »Aaah, du verd…«


  Eine kurze Anspannung der Unterarmmuskeln, dann ging die Waffe los. Der Angreifer verstummte, ein Geräusch erklang, als würde man einen Wasserballon auf den Boden schleudern.


  »Murat? Murat!«


  Das war verdammt nahe, der Sprecher konnte nur drei oder vier Stufen tiefer stehen. Plötzlich schoss er. Murats lebloser Körper zuckte, als die Projektile in ihn einschlugen. Eines trat an seiner Schulter aus und blieb in Roberts Oberarm stecken.


  Robert brüllte und schleuderte die Leiche von sich. Als sie mit schlaffen Gliedern in der brodelnden Rauchmasse verschwand, sah dies auf bizarre Art anmutig aus. Einen Wimpernschlag später schrie der zweite Schütze auf. Es polterte mehrmals, die Geräusche entfernten sich. Dann ein fürchterliches Knacken, das den Schrei des Angreifers jäh abschnitt.


  Robert hechtete zur Seite, zurück in den schützenden Korridor. Er hielt sich den Arm und wartete auf weitere Schüsse, darauf, dass mehr Männer sich einen Weg nach oben bahnten. Immer wieder wischte er sich mit dem Ärmel durchs Gesicht, verschmierte Tränen und Schleim. Sein Atem ging pfeifend, noch immer stieg die Konzentration des Kampfstoffs.


  Niemand kam. Von unten waren stattdessen spitze Schreie zu hören, das Knallen von Türen, sich entfernendes Fußgetrappel.


  Nur noch einer übrig.


  Er würde das Geld bekommen, und wenn er es mit bloßen Händen aus dem Preußen herauswringen musste!


  Zehn humpelnde Schritte, ehe er vor dem Zahlenschloss stand. Robert gab den fünfstelligen Code ein und bestätigte. Das Gerät piepste, das Schloss klackte, mechanisches Schaben folgte.


  Obwohl die Dunkelheit in ihm tobte, war Robert besonnen genug, um sich zu wundern. Wenn der Preuße seine Wachen verstärkte, weshalb tauschte er den Code dann nicht aus? Er musste etwas geplant haben.


  Robert hob einen Fuß, trat die Tür nach innen auf und ließ sich in derselben Bewegung zur Seite fallen. Noch einmal würde er den Preußen nicht unterschätzen.


  Ehe er den Boden berührte, detonierten die ersten Treibsätze. Großkalibrige Projektile stanzten faustgroße Löcher in den Putz. Robert rollte sich ab und nahm jenseits der Tür eine kauernde Haltung ein.


  »Hast du etwa immer noch diesen alten Revolver?«


  »Der legt dich ebenso gut um wie eine moderne Knarre.«


  Ein weiterer Schuss riss ein Loch in die Wand, dicht neben Roberts Hüfte. Der 45er durchschlug das Hindernis mit Leichtigkeit.


  Robert warf sich auf den Boden. »Mag sein, aber damit hast du mir eine entscheidende Information geliefert.«


  Er sprang auf, stieß sich ab und flog an der Türöffnung vorbei. Die nächste Kugel des Preußen verfehlte ihn nur um Zentimeter, riss einen Teil des Türrahmens ab und verwandelte ihn in Sägemehl.


  »Und das wäre, wenn ich fragen darf.«


  Robert rappelte sich erneut auf, streckte den Kopf durch die Türöffnung, zog ihn sofort zurück und provozierte so einen weiteren Schuss. Der Preuße tat ihm den Gefallen; die Kugel schlug in die Wand des Korridors.


  »Du warst schon immer ein lausiger Schütze.« Robert kauerte wieder neben der Tür und wagte einen zweiten Blick. Der Preuße hockte hinter seinem Sekretär, der Revolver tauchte darüber auf, zuckte in seine Richtung.


  »Für dich reicht es.« Der Preuße spannte den Hahn und drückte ab, doch lediglich ein Klicken ertönte.


  Robert lächelte. »Das ist die Information, du Arschloch: Deine Kugeln sind alle.«


  Er richtete sich auf und wollte gerade den Raum betreten, als der Preuße sagte: »Du denkst, du hast alles durchdacht, nicht wahr.«


  Die Dunkelheit tobte, sie wollte sich den Preußen schnappen und auf seinen Schädel eindreschen, die blasierte Emotionslosigkeit entfernen und freilegen, was darunter lag …


  Ich muss es kontrollieren!


  Robert hatte seinen einstigen Boss schon einmal unterschätzt. Wahrscheinlich bluffte er nur, aber was, wenn nicht? War er im Besitz einer zweiten Waffe? Hatte er eine Falle vorbereitet?


  »In wenigen Minuten sind die Bullen hier«, fuhr der Preuße fort. »Dann war’s das für dich. Wie viele Männer hast du umgelegt. Vier, Fünf. Aus der Nummer kommst du nicht raus.«


  »Ich werde nicht mehr hier sein, wenn sie kommen«, entgegnete Robert trocken.


  »Soso. Aber da ist noch etwas. Wie du sicher gesehen hast, habe ich mir neue Männer organisiert.«


  »Und?«


  In dem Raum erklang ein Geräusch, als würde eine Schublade aufgezogen. Etwas schepperte, Klappern folgte. Der Preuße wollte Zeit gewinnen, aber wofür?


  Geh rein geh rein geh rein, drängte die Dunkelheit.


  Das bist nicht du, sagte Lilian.


  »Dir ist bestimmt ebenfalls nicht entgangen, dass diese Männer neues Spielzeug mitgebracht haben.«


  Robert dachte an den Rauch. »Es hat mich nicht aufgehalten.«


  »Bis jetzt nicht.«


  Etwas prallte dumpf auf den Boden und kullerte lautstark in Roberts Richtung. Es dauerte eine Sekunde, bis er den eiförmigen Gegenstand erkannte. Dann geschah alles gleichzeitig.


  Roberts Nackenhaare sträubten sich, er sprang nach vorne, auf das Ding zu. In seinem Kopf war nur ein Gedanke: Granate!


  Drinnen bewegte sich etwas, er sah es aus dem Augenwinkel. Der Preuße schoss in die Höhe und hastete in Richtung Tür. Ein Messer blitzte in seiner unverletzten Hand, der andere Arm lag in einer Schlinge. Roberts Fuß schnellte nach vorn, prallte gegen die Granate, kickte sie den Korridor hinab. Die Klinge zerschnitt die Luft, er riss den linken Arm hoch, fühlte, wie sie sich eisig in sein Fleisch grub. Packte mit der Rechten den Hals des Preußen, stemmte sich dagegen, warf sich mit ihm nach innen. Er fuhr den Ellbogen aus, nutzte den Aufprall, um ihn tief in den Bauch des anderen zu treiben. Rollte sich herunter und angelte mit dem Fuß nach der Tür. Mit einem entschlossenen Ruck zog er daran, sie flog ins Schloss. Die Mechanik surrte. Das Messer stach nach Roberts Gesicht. Er riss den Kopf zur Seite und ließ seine Linke in einem Rückhandschlag auf den Kopf des Preußen herabdonnern. Das Nasenbein brach in dem Moment, als die Granate detonierte.


  Die Welt bebte, für einen Moment wurde alles in die Luft gehoben. Putz rieselte von der Decke, ein tiefes Dröhnen wölbte Roberts Trommelfelle. Die Tür wurde nach innen geschleudert, raste dicht über seinen Kopf hinweg, durchschlug ein Fenster sowie die es umgebende Wand und verschwand in der Nacht. Flammen schlugen nach innen, von fern war Geschrei zu hören.


  Alles drehte sich, in Roberts Ohren war ein Klingeln. Er wollte sich hochstemmen, doch seine Arme gaben nach. Erst beim dritten Versuch gelang es ihm. Der Preuße fuchtelte mit dem Messer herum, doch die Bewegungen waren ungezielt und schwach. Robert entwand ihm die Waffe, nachdem er selbst mehrmals ins Leere gegriffen hatte. Er ließ sich auf den Brustkorb des Preußen fallen und führte die Klinge unter das Ohr seines ehemaligen Arbeitgebers.


  Die Dunkelheit hat recht gehabt, dachte er. Von jetzt an werde ich auf sie hören.


  »Ich weiß, dass du eine große Menge Bargeld in deinem Wandsafe aufbewahrst. Gib mir meine zwei Millionen, sonst ziehe ich dir die Haut ab!«


  Der Trotz in den Augen des Preußen war erloschen. Die Überheblichkeit pumpte mitsamt dem Blut aus seinem zertrümmerten Gesicht. »Du hast sie alle getötet«, murmelte er. »Was bist du.«


  »Wütend«, zischte Robert. »Ich bin verdammt wütend.«
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  Als Robert die Feuerleiter hinunterkletterte, konnte er fühlen, wie das Leben aus ihm herausströmte. Es verließ ihn ebenso wie die Dunkelheit, stoßweise und pumpend. Zurück blieb ein leeres System, das innerlich wie äußerlich zahlreiche Blessuren aufwies. In Roberts rechtem Arm steckte eine Kugel, den linken verunstaltete eine tiefe Stichverletzung. Warm und klebrig rann das Blut unter seinem Hemd hinab, sammelte sich über dem Hosenbund, quoll aus den Ärmeln. Mit jedem Tropfen wuchs die Müdigkeit, wurden die Schmerzen nebensächlicher.


  »Du hättest mich umlegen sollen, du hirngefickte Missgeburt. Ich werde dich finden. Und dann werde ich dich nicht einfach umbringen, oh nein. Ich werde Männer haben, die deinen Tod so lange wie möglich hinauszögern. Ich …«


  Robert hörte nicht auf das Gezeter des Preußen. Der Mann lag inmitten seines eigenen Bluts und wartete darauf, dass ihm jemand aufhalf. Offenbar hatte Robert einen Nerv an der Wirbelsäule des emotionslosen Blonden eingeklemmt, als er sich auf ihn hatte fallen lassen. Der Preuße war hilflos, darauf angewiesen, seine Untergebenen um Unterstützung zu bitten. In seinen Kreisen verlor man schnell an Respekt, wenn man Schwäche zeigte. Das Bild des abgebrühten, unnahbaren Gangsterbosses würde Risse bekommen.


  Die Demütigung des Feindes verschaffte der Dunkelheit fast ebenso große Befriedigung wie dessen Tod, und da sie mangels Energiereserven ohnehin auf dem Rückzug war, hatte sie nicht protestiert, als Robert das Messer von der Kehle des Preußen genommen hatte. Die Sache, auf die es wirklich ankam, baumelte in einer Umhängetasche an Roberts Schulter: Das Lösegeld.


  Ich komme dich holen, Baby. Morgen Abend hab ich dich wieder.


  Er konnte an nichts anderes denken. Zum ersten Mal seit dem Beginn dieses Albtraums hatte er das Gefühl, seiner Frau ein Stück näher gekommen zu sein. Er war dafür durch die Hölle gegangen, aber er hatte die zwei Millionen.


  Ihm wurde schwindlig, der Blutverlust war beträchtlich. Die transportierte Sauerstoffmenge reichte nicht mehr aus, um seine Muskeln bei größeren Anstrengungen zu versorgen. Als er unten angekommen war, fühlte Robert sich, als sei er aus einer Seilbahn gestiegen, die ihn ins Hochgebirge befördert hatte. Die Welt verschwamm vor seinen Augen.


  Mit ungeschickten Fingern – er war froh, dass er sie überhaupt bewegen konnte – löste er den Gürtel von Hamms Anzug. Er formte ihn zu einer Schlaufe, steckte den linken Arm hindurch und zog den Lederriemen so fest zu, wie er konnte. Die Blutung unterhalb der Schlinge versiegte. Robert hielt den Gürtel straff gespannt und wankte los. Er befand sich im Hinterhof, nahe der Tür, hinter der sich drei Leichen und ein Schwerverletzter türmten. Über ihm schlugen Flammen aus einem Fenster, das dritte Stockwerk brannte lichterloh. Möglicherweise würde der Preuße doch nicht mehr dazu kommen, seine Rachepläne in die Tat umzusetzen.


  Von fern waren Sirenen zu hören, viel Zeit blieb nicht mehr. Robert humpelte um die Ecke, die canyonartige Gasse entlang Richtung Straße. Vor dem Miss 69 drängten sich zahlreiche Gestalten, Huren und Freier, Säufer und Gaffer. Viele von ihnen waren blutüberströmt, hielten verletzte Extremitäten an die Leiber gepresst. Das Haar mehrerer Tänzerinnen war teilweise verbrannt, die Haut einer Prostituierten auf der linken Körperseite durch hässliche Blasen entstellt. Robert hoffte, dass es Delilah gut ging und das Feuer gelöscht wurde, ehe es sie erreichen konnte. Sofern niemand die Frau gefunden hatte, lag sie bestimmt noch immer bewusstlos auf dem Himmelbett. Er zog in Erwägung, einem der Gaffer von der Hure zu erzählen, vielleicht würde man einen Suchtrupp in den Club schicken und sie herausholen. Aber wenn er jemanden ansprach, zog er damit Aufmerksamkeit auf sich. Er war zu schwach, um sich zur Wehr zu setzen, falls man ihn erkannte.


  Zwei breitschultrige Türsteher schoben sich durch die Menschen. Sie waren damit beschäftigt, das Personal durchzuzählen und die aufgebrachte Menge zu beruhigen – noch.


  Ich kann nicht riskieren, dass sie mich sehen.


  Schweren Herzens begab sich Robert an den Rand der Meute, dorthin, wo das Neonlicht kaum hinreichte, und schlängelte sich unbemerkt zwischen den schreienden und diskutierenden Menschen hindurch.


  Hamms BMW stand nach wie vor im Halteverbot. Ob einer der Gorillas die Verbindung zwischen Robert und dem Fahrzeug hergestellt hatte?


  Egal, dachte er, keine Zeit für Alternativen.


  Seine Beine zitterten so sehr, dass er bei jedem Schritt befürchtete, gleich zusammenzubrechen. Falls die Bullen bei Hamm auftauchten, würden sie ihn, Robert, eben kriegen. Er hatte nicht mehr die Kraft, um das Fluchtfahrzeug und den Unterschlupf zu wechseln.


  Seine linke Hand war aufgrund der Unterbrechung des Blutflusses so gefühllos, dass er es kaum schaffte, den Autoschlüssel hervorzuholen und auf den Knopf zum Entriegeln des Fahrzeugs zu drücken. Das Öffnen der Tür erwies sich gleichfalls als Herausforderung.


  Robert fiel nicht in den BMW, er schlug darin auf. Die Tür zog er mit etwas ins Schloss, das aussah wie Finger, sich aber anfühlte wie Haken. Er ließ den Gürtel los und umfasste das Lenkrad mit beiden Händen. Sofort begann das Blut, wieder aus der Wunde zu fließen. Sein linker Arm war eiskalt, im rechten pochte es fiebrig. Wenn er atmete, rasselten seine Lungen bedenklich und er saß längst in einer Lache seines eigenen Bluts. Als er blinzelte, dauerte es eine Ewigkeit, bis er wieder klar sehen konnte.


  »Tam«, murmelte er und schaffte es irgendwie, den Motor anzulassen.
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  Vierter Tag


  


  


  Uppercut:

  Zielt auf das Kinn des Gegners und ist daher auch als Kinnhaken bekannt. Die Faust wird von der Bauchregion aus in eine Aufwärtsbewegung geführt. Der Arm bildet die Form eines Hakens, bevor der Schlag das Gesicht des Gegners trifft. Wird am besten im Infight ausgeführt und eignet sich gut für einen Knockout.


  


  


  Er war bei ihr. Blonde Strähnen strichen über seine Wangen, er roch ihren Duft. Betrachtete den Schwung der Lippen, wie sie sich zu einem Lächeln dehnten, studierte die Grübchen, die sich beiderseits des Mundes auftaten. Tauchte in ihren Augen, wollte sich darin verlieren, aufgehen in dem azurblauen Strudel unergründlicher Rätsel, in den er so oft gestarrt hatte.


  Ein Gefühl der Zugehörigkeit regte sich in ihm. Zugehörigkeit – und so viel mehr. Hier ist mein Platz, sagte es, hier bin ich vollständig. Sie versteht mich wie niemand sonst. Nur sie kann mich retten.


  Er streckte die Hand nach ihr aus, spürte sie die Wange dagegen schmiegen, sich daran reiben … und plötzlich war da etwas. Ein kleines, rundes Ding, über ihrem Auge, er hatte es zuvor nicht bemerkt. Während er hinsah, bohrte es sich aus der Haut, durchstieß die makellose Oberfläche. Mit ihm kamen noch mehr, fremdartige Gebilde, metallische Spitzen, die das wundervolle Gesicht zerrissen.


  »Nein«, murmelte er, und dann sah er, wie ihr Antlitz schmolz. Es spaltete sich entlang der Wunden, die Grübchen verschwanden, senkten sich über das Kinn herab, gefolgt von den Lippen. Alles wurde in die Länge gezogen, bildete Fäden, zog Schlieren, als würde Schminke zerlaufen. Wie das Wachs einer tropfenden Kerze löste es sich vom Schädel, schälte sich ab, folgte der Schwerkraft. Wurde zu Melasse, troff auf ihn herab. Was darunter zum Vorschein kam, war nicht länger seine Frau. Eine groteske Fratze, die von einem Ohr zum anderen durch einen blutigen Spalt geteilt wurde. Ein Spalt, der sich ohne den Anflug eines Lächelns öffnete und Reihe um Reihe rasiermesserscharfer, nadelartiger Zähne entblößte. Er glaubte, er müsste gleich den Verstand verlieren.


  Selbst das Haar veränderte sich, aus dem strahlenden Gold wurde stumpfes Schwarz. Alles an seiner Frau verkehrte sich ins Gegenteil. Er schrie. Da sperrte sie den Mund noch einmal auf, jenen klaffenden Abgrund inmitten blutiger Knochen. »Wach auf«, fauchte sie, »komm zu dir.«


  Er wünschte sich so sehr, dass er tatsächlich träumte, aber da war alles, es hing nach wie vor über ihm. Schwarzes Haar, Metallgebilde, ein entstelltes, dämonenhaftes Gesicht. Speichel und Blut tropften auf seine Stirn und brannten wie Säure. Die Zunge jenseits der Zahnreihen war lang und lief in zwei spitze Enden aus. Sie schob sich ihm entgegen, berührte seine Wange, strich darüber und leckte seine Haut so mühelos vom Fleisch, als bestünde sie aus Schlagsahne. Er bäumte sich auf, schrie erneut, wollte es fortscheuchen, jenes Ding, das nicht Tam war, nicht sein konnte, es nicht sein durfte.


  Das Wesen sprang zurück, er sah die glibbrige Haut wie Gelee an dem Schädel kleben. Die Augen waren ebenfalls herausgeflossen, hüpften auf und ab. Es holte aus und schlug nach ihm. Eisig peitschten die Klauen sein Gesicht. Und mit dem Schmerz kam …


  »Lilian.«


  War das wirklich seine Stimme? Sie klang so schwach, so kraftlos und … trocken. Als wäre er ohne Wasservorräte durch eine Wüste gewandert.


  Lilians besorgter Gesichtsausdruck entspannte sich etwas. Er musste sich anstrengen, um sie klar und deutlich zu erkennen. Immer wieder verschwamm sie vor seinen Augen, als würde jemand ein Milchglasfenster dazwischen schieben.


  »Du hast mir Angst gemacht, weißt du das?«


  »Darin bin ich gut«, krächzte Robert.


  Ein kurzes Lächeln teilte ihre Lippen. Er musste an den blutigen Spalt denken, ein Schaudern überlief ihn.


  »Idiot.«


  »Wie … wo bin ich? Und wie komme ich hierher?«


  Lilian beugte sich weiter vor, sie sah ihm in die Augen, als würde sie darin etwas suchen. »Du erinnerst dich wirklich nicht?«


  Er schüttelte den Kopf und erkannte, dass dies keine gute Idee gewesen war. Sofort schmolz die Welt wieder.


  »Beweg dich nicht«, sagte Lilian. »Du bist sehr schwach. Ehrlich gesagt bin ich froh, dass du überhaupt lebst.«


  Ihm fielen seine Arme ein. Es war unglaublich anstrengend, sie vor das Gesicht zu heben. Die Bandagen mussten aus Metall bestehen und unter dem Bett war bestimmt ein starker Elektromagnet. Seine Gliedmaßen konnten nicht dermaßen schwer sein!


  »Hast du mich zusammengeflickt?«


  Die Schwarzhaarige nickte. »Gottlob warst du bewusstlos. Ich hatte nichts, um dich zu betäuben.« Sie verzog den Mund. »Die Kugel rauszuholen war gar nicht so schlimm. Sie steckte dicht unter der Haut, war total verformt und hatte nicht genug Power, um den Knochen zu zertrümmern. Wenn ich bei CSI richtig aufgepasst habe, bedeutet das, dass sie dich nicht direkt getroffen hat. Querschläger?«


  »So ähnlich.«


  »Hm. Aber das Nähen deines anderen Arms, das war schlimm. Weißt du, wie tief der verdammte Schnitt war? Ich hatte eigentlich gedacht, er müsse eine große, lebenswichtige Arterie zerfetzt haben, aber da du noch lebst, hab ich mich wohl getäuscht. Hat aber trotzdem geblutet wie Sau. Du kannst echt froh sein, dass ich mein Nähzeug immer dabeihabe.«


  »Wie bin ich hergekommen?«


  Lilian schnaubte. »Indem du mich fast zu Tode erschreckt hast! Ich dachte schon, die Jungs vom SEK würden das Gebäude stürmen, als es unten so laut geknallt hat. Aber du warst das! Bist mit dem BMW gegen die Rückwand von Hamms Garage gekracht. Und der Witz dabei: Du hast tatsächlich rückwärts eingeparkt, falls man das so nennen kann. Gottlob ist das Grundstück groß und die nächsten Nachbarn weit entfernt.«


  »Ich erinnere mich nicht …«


  »Tja, Kunststück! Ich musste dich aus der Karre herauszerren. Du hast den Schlüssel abgezogen und wurdest ohnmächtig. Alles war vollgeblutet, beinahe hätte ich gekotzt.«


  Roberts Augenlider waren tonnenschwer; er ließ sie herabfallen. Auf ihren Rückseiten sah er Tam.


  »Ich hab dich nicht verdient …«


  »Der Meinung bin ich auch«, sagte Lilian. Robert war zu müde, um das Missverständnis aufzuklären. »Ich hab die Nachrichten gesehen. Auch wenn die Polizei noch nicht dahintergestiegen ist, wer das im Miss 69 war, ich weiß es! Bist du denn völlig übergeschnappt? Hast du vergessen, worüber wir im Wald geredet haben?«


  »Ging nicht anders«, murmelte er mühsam. »Sie haben zuerst geschossen.«


  »Ist mir egal! Du hast da drin fünf Menschen getötet. Gewalt verändert dich! Du bist …«


  »Warum weiß die Polizei von nichts? Ist der Preuße tot?«


  Sie schenkte ihm einen wütenden Blick. »Nein, davon kam nichts in den Nachrichten.«


  »Scheiße.«


  »Wieso?«


  »Weil das bedeutet, dass er etwas plant. Er wird sich rächen. Ich hätte ihn doch umlegen sollen.«


  »Du solltest dich mal hören! Wir reden hier von einem Menschenleben, verdammt noch mal! Warum helfe ich dir überhaupt?«


  Er spürte, wie der Schlaf ihn hinabzuziehen begann. Der Wärme und dem Vergessen hatte er nichts entgegenzusetzen.


  »Das frage ich mich auch ständig …«
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  Als Robert erneut erwachte, war er allein.


  »Lilian?«


  Keine Antwort. Wo steckte sie? Wie spät war es?


  »Scheiße.«


  Das Hochstemmen auf die Ellbogen fühlte sich wie die letzte Liegestütze in einer Serie von über hundert an. Zu allem Überfluss explodierten Schmerzen in Roberts Armen. Ihm schossen Tränen in die Augen, er biss sich auf die Lippen und ertrug es. Wartete, bis die Welt aufhörte, sich zu drehen und sah sich um.


  Er lag auf Georg Hamms Bett, auf einem seidenen Laken, bedeckt von mit Seide bezogenen Decken. Durch eine Fensterfront zu seiner Linken fiel warmer Schein, offenbar hatte sich das Wetter gebessert. Das Licht beruhigte Robert. Sofern er nicht länger als 24 Stunden geschlafen hatte, bedeutete es, dass noch Zeit bis zur Geldübergabe war.


  Er wollte aufstehen, konnte sich aber lange nicht dazu durchringen. Jetzt die Beine über die Bettkante zu schwingen und das Körpergewicht auf sie zu verlagern … in seiner Vorstellung war es mindestens so anstrengend wie die Besteigung der Eiger-Nordwand.


  Er vermisste Socke. Der Kater hätte ihn bestimmt aus dem Bett gescheucht. Wenn er morgens nicht schnell genug sein Futter bekam, scheute er auch nicht davor zurück, Zehen oder sonstige Körperteile, die sträflicherweise unter Decken hervorlugten, zu attackieren.


  Socke, sein treuer Stubentiger … er würde ihn wohl nicht wiedersehen. Selbst wenn alles glattlief und Robert Tam befreien konnte (nicht wenn, sagte er sich, nachdem ich sie befreit habe), blieben noch die Straftaten, die er in den letzten Tagen verübt hatte. Man würde ihn zur Rechenschaft ziehen, und selbst falls ein gewiefter Anwalt das Strafmaß aufgrund der besonderen Umstände vielleicht würde drücken können, bedeutete es für Robert mit Sicherheit Gefängnis. Die einzige Alternative bestand in der Flucht.


  Aber das kommt nicht in Frage.


  Er würde sich den Konsequenzen seiner Taten stellen. Nicht nur, weil er es Lilian versprochen hatte, sondern weil es richtig war.


  Du wirst mir fehlen, alter Rabauke, dachte er und zwang seine Gedanken von der Katze fort. Das Geld kam ihm in den Sinn. Er hatte die Tasche um den Leib getragen, als er in den BWM gestiegen war … doch wo befand sie sich nun?


  Plötzlich war der nötige Antrieb da, um es aus dem Bett zu schaffen. Robert hielt sich an einem metallenen Pfosten fest, bis er das Wackeln seiner Beine unter Kontrolle hatte. Die Umhängetasche mit den zwei Millionen lag zu seinen Füßen, gemeinsam mit seiner Lederjacke und dem verschwitzten, schmutzigen und zerschlissenen Rest seiner eigenen Kleidung. Die einst schwarze Oberfläche der Tasche war dunkel verkrustet, außerdem hatte jemand den Reißverschluss aufgezogen und ihren Inhalt studiert. Robert konnte Lilian geradezu vor sich sehen, wie sie hier gekniet und das Geld bestaunt hatte. Ob sie einen Teil gestohlen und sich damit aus dem Staub gemacht hatte? Es erschien ihm unwahrscheinlich. Erstens hätte sie Tam damit vermutlich zum Tode verurteilt und zweitens ihn, Robert, endgültig ruiniert. Es hätte nicht zu ihr gepasst. Außerdem hätte sie dann auch gleich die ganze Tasche mitgehen lassen können. Wer stahl schon einen Teilbetrag, wenn er Zugriff auf das gesamte Vermögen hatte?


  Trotzdem musste er sicher sein. Roberts Knie knackten, gaben schließlich nach, er knallte unsanft auf den Marmorboden und konnte sich gerade noch am Bett festhalten, ehe er umkippte. Vor seinen Augen wurde es schwarz. Er atmete tief durch, löste dadurch aber einen Hustenanfall aus, der ihm beinahe das Bewusstsein raubte. Als er endlich wieder sehen konnte, war mindestens eine Minute vergangen.


  Es war alles da, vierzig Bündel zu je 50.000. Lilian hatte der Versuchung widerstanden.


  »Gutes Mädchen.«


  Aber wo befand sich die Kleine? Bestimmt nicht in der Gewalt von Polizisten, denn in diesem Fall hätte Robert nicht die Zeit gehabt, in Ruhe aufzustehen und das Geld durchzuzählen. Es half nichts: Er musste wieder hoch und nachsehen. Aber vorher würde er den Rest von Hamms Klamotten loswerden! Sie ekelten ihn an, und zwar nicht nur, weil sie sich mit seinem Blut vollgesogen hatten. Robert hatte sich in Anzügen noch nie wohl gefühlt, er zog seine gebrauchten Kleider ohne zu zögern vor.


  Im Sitzen zog er sich um, mit langsamen, ungelenken Bewegungen. Weil ihm kalt war, streifte er auch seine Lederjacke über. Es fühlte sich an, als käme er nach Hause. Abschließend fischte er Hamms Autoschlüssel aus der abgelegten Anzughose und steckte sie ein.


  Als Robert endlich stand, glaubte er, eine Vorstellung von dem zu haben, was fettleibige Menschen tagtäglich durchmachten. Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und entdeckte die Notiz.


  Der handbeschriebene Zettel lag auf dem Nachttisch, einem Möbelstück aus dunklem Holz, das mit zahlreichen Schnitzereien verziert und vermutlich antik war. Da er in letzter Zeit keine guten Erfahrungen mit solchen Botschaften gemacht hatte, war Roberts Hand schweißnass, als er die Nachricht aufhob. Ein erleichtertes Seufzen entfuhr ihm, als er sie gelesen hatte.


  


  Bin unterwegs, was erledigen. Sollte rechtzeitig zurück sein, mach dir keine Sorgen. Der Fettsack schläft nebenan. Lilian


  


  Die Erleichterung hielt nur wenige Sekunden an, dann zerknüllte Robert das Papier und warf es fort.


  »Was macht sie draußen? Spinnt sie jetzt komplett?«


  Lilian musste doch klar sein, was sie mit ihrem Ausflug riskierte – dass sie aufflogen, gefasst wurden, und das so kurz vor dem Ziel. Sie mussten bis zum Abend versteckt bleiben, den Kopf unten behalten und hoffen, dass niemand sie fand. In der Stadt war mit Sicherheit der Teufel los, alles suchte nach Robert. Und Lilian hatte nichts Besseres zu tun, als draußen herumzuspazieren!


  Neulich Nacht war sie von zwei Polizisten in seiner Wohnung gesehen worden; womöglich galt sie inzwischen selbst als Entführungs-Opfer oder Komplizin. Wenn sie erkannt wurde …


  Robert spürte den Zorn in sich aufwallen. Er durfte ihn nicht an die Oberfläche treten lassen, nicht schon wieder.


  Ich kann sie sowieso nicht zurückholen. Entweder sie wird geschnappt oder nicht.


  Er schlurfte los, durch die Flecken aus warmem Licht. Der Marmor unter seinen Füßen war angenehm temperiert, Hamm hatte bestimmt eine Fußbodenheizung verlegen lassen.


  Hamm!


  Robert hatte den Banker komplett vergessen; und das, obwohl er erst vor Sekunden gelesen hatte, dass dieser sich im Nebenzimmer aufhalten sollte. Eine schlimme Erkältung in Kombination mit einem massiven Blutverlust war wohl nicht gut für das Gedächtnis.


  Also schön, dann ab ins nächste Zimmer. Mal sehen, was der Kerl so treibt.


  Robert wunderte sich darüber, dass Hamm bislang weder um Hilfe gerufen, noch sonstige Schwierigkeiten gemacht hatte. Zwar war ihm das devote Verhalten des Dicken nicht entgangen, doch wer ließ sich schon gerne freiwillig in den eigenen vier Wänden einsperren? Lilian hatte geschrieben, dass Hamm schlief. Hatte sie ihm etwas verabreicht?


  Robert betrat die Küche – ein modernes Monstrum aus Edelstahl und schwarzem Marmor, das von zwei gigantischen Kühlschränken dominiert wurde –, und fand Hamm am Frühstückstisch, wo er zusammengesunken schlief. Der Mund des Bankers stand offen, Speichel floss heraus und hatte vor den fleischigen Lippen eine Pfütze gebildet. Hamms Atem ging unglaublich langsam und so tief, dass Robert glaubte, der Kerl müsse den gesamten Sauerstoff, der sich in der Wohnung befand, in einem Atemzug inhalieren. Neben Hamm lag ein umgekipptes Glas auf dem Tisch, ein Stück weiter eine Medikamentenpackung.


  Bingo, dachte Robert. Er wankte zu dem Schlafenden hinüber und besah sich die Arznei. Zwei Sekunden später zogen sich seine Augenbrauen zusammen.


  Sie kann Hamm wirklich nicht ausstehen.


  Wie es schien, besaß Georg Hamm das eine oder andere Pferd. Robert glaubte nicht, dass der Dicke tatsächlich ritt; vielmehr musste er sich in der Zucht oder im Rennsport engagieren. Ein gutes Pferd erwies sich nicht selten als solide Geldanlage. Aber wie auch immer Hamms Kontakte zu Reittieren aussehen mochten, Tatsache war, dass er Medikamente für Pferde besaß. Was Robert in Händen hielt, war ein Beruhigungsmittel für die wiehernden Vierbeiner. Die Packung verkündete unmissverständlich: Horse tranquilizer.


  Hamm tat ihm beinahe leid. Er konnte sich gut vorstellen, wie Lilian den Banker mit der Waffe bedroht hatte, bis er einige der Tabletten hinunterspülte. Der Mann würde noch eine ganze Weile schlafen.


  Hoffentlich wacht er wieder auf, dachte Robert und wandte sich ab. Sein Magen hatte zu knurren begonnen, und im Hinblick auf die bevorstehende Geldübergabe sollte er ihm wohl besser Nahrung zur Verfügung stellen.
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  Als Lilian zurückkam, saß Robert gegenüber von Hamm. Eine dampfende Kaffeetasse sowie ein Teller voll belegter Brötchenhälften standen abseits der Speichelpfütze. Robert biss gierig in ein Mettwurstbrötchen, kaute, spülte den Nahrungsbrei mit Kaffee hinunter und fragte unumwunden: »Wo warst du?«


  Lilian warf den Hausschlüssel auf eine Arbeitsfläche und schenkte ihm einen giftigen Blick. »Das ist alles? Kein schön, dass es dir gutgeht, kein vielen Dank dafür, dass du mir das Leben gerettet hast?«


  Robert ließ sich Zeit mit seinem nächsten Bissen. »Nur, falls ich denke, dass dein Ausflug das Risiko, entdeckt zu werden, rechtfertigt. Also?«


  Lilian kam herüber, zog sich einen Stuhl heran und sprang rittlings darauf. Sie knallte eine zusammengerollte Tageszeitung auf den Tisch; Hamm zuckte noch nicht einmal. »Boah, du bist so ein Rohling!«


  Ehe Robert reagieren konnte, hatte sie ihm eine Brötchenhälfte geklaut und herzhaft hineingebissen. »Also schön«, sagte sie kauend, »ich war bei LeGrasse.«


  Roberts Hand erstarrte kurz vor dem Mund, das Brötchen darin wurde zusammengepresst. Wurst quoll zwischen seinen Fingern hervor. »Das ist nicht dein Ernst.«


  Lilian nickte nur kauend.


  Er ließ das Brötchen fallen. »Hast du noch alle …«


  »Stopp!« Die Schwarzhaarige hob eine Hand und befahl: »Erst hörst du mir zu! Ich will dir sagen, warum ich es getan habe.«


  Robert funkelte sie an, Lilian hielt seinem Blick stand. Ihr Trotz schlug seinen Zorn.


  »Erzähl.«


  »Wegen dir, du Honk! Sieh dich doch an: Selbst ohne die Schusswunden wärst du ein Wrack! Macht dir der Husten keine Sorgen? Oder das, was dir aus der Nase läuft?«


  Robert griff an seine Hose, zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich. Was in dem Zellstoff zurückblieb, gefiel ihm nicht.


  »Ich war mir sicher, dass Le Grasse dich verflucht hat«, fuhr Lilian fort, »und damit du heute Abend wieder einigermaßen bei Kräften bist, wollte ich ihn davon überzeugen, den Zauber von dir zu nehmen.«


  Robert sah sich noch immer das Taschentuch an. »Hat wohl nicht geklappt.«


  Sie biss ab, kaute, nickte. »Richtig. Aber aus Gründen, die ich nicht erwartet hätte. Sein Laden hatte überhaupt nicht geöffnet, ich habe LeGrasse nicht finden können. Erinnerst du dich daran, dass er keine Anzeige gegen dich erstattet hatte? Dass die Polizei nicht wusste, dass du es warst, der in seinem Laden gewütet hat?«


  Robert nickte und steckte endlich das Taschentuch ein.


  »In Wahrheit lag LeGrasse im Koma. Er hat dich nicht verflucht, er konnte einfach nicht aussagen. Und was deine Haare angeht … ach, lies am besten selbst. Aber schnall dich gut an, da steht vieles, das dir nicht gefallen wird.«


  Lilian entrollte die Zeitung. Ihr Zeigefinger pochte auf einen Artikel auf der Titelseite.


  Koma, dachte Robert. Noch jemand wird womöglich nie wieder derselbe sein, weil ich die Kontrolle verloren habe.


  Irgendwo in seinem Bauch zuckte etwas. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, als er nach den bedruckten Seiten griff. Während er las, potenzierte es sich.


  


  Strauss nach wie vor auf der Flucht


  


  Amokläufer hält Deutschland in Atem – fünffacher Mord!


  


  Auch einen Tag, nachdem die fürchterlichen Zusammenhänge erkannt wurden, ist der ehemalige Boxer Robert Strauss auf freiem Fuß. Strauss (32), der sich aus noch nicht näher geklärten Gründen auf einer Art Amoklauf befindet, entzieht sich immer wieder dem Zugriff der in diesem Zusammenhang allenfalls unglücklich agierenden Behörden. Nachdem er bereits mehrere Menschen schwer verletzt und einen Mann getötet hatte (siehe S. 12: ›Strauss – Rekonstruktion des Unbegreiflichen‹), fand seine Bereitschaft zur Gewalt am späten gestrigen Abend einen grausigen Höhepunkt: Wie die Polizei dank DNS-Spuren sowie der Aussage einer Prostituierten belegen kann, betrat Strauss gegen 21 Uhr den Nachtclub ›Miss 69‹ und richtete darin ein Blutbad an. Fünf Männer fielen ihm zum Opfer, einige davon wurden regelrecht exekutiert. Die Gewaltorgie gipfelte in der Detonation einer Handgranate, die große Teile des Gebäudes verwüstete und zahlreiche Menschen verletzte. Nach wie vor weiß niemand, was den Mann zu solch brutalen Exzessen treibt.


  Wie inzwischen bekannt wurde, geht wohl auch der Überfall auf das Kuriositätengeschaft des Amerikaners LeGrasse auf das Konto von Strauss. Wieder konnten DNS-Spuren von ihm sichergestellt werden, außerdem ist LeGrasse inzwischen aus dem Koma erwacht und hat den Angreifer beschrieben. Statur und Körpergröße deuten auf Strauss hin.


  Das Verbleiben von Strauss‘ Ehefrau bleibt ebenfalls ungeklärt. Aufgrund seiner schwierigen Kindheit und damit verbundenen Störungen gehen Polizeipsychologen von einer Beziehungstat aus (siehe S. 8: ›Robert Strauss – Psychogramm eines Killers‹), diese Theorie ist in Fachkreisen jedoch umstritten.


  Das Schicksal der unbekannten jungen Frau, die von zwei inzwischen beurlaubten Poilzeibeamten am vorgestrigen Abend in Strauss‘ Wohnung gesichtet wurde, gibt ebenfalls Rätsel auf. Handelt es sich um ein weiteres Opfer, ist sie Mitwisserin oder gar Komplizin? War sie tatsächlich eine Geliebte? Es würde die Theorie, nach der Strauss‘ Amoklauf auf einer Beziehungskrise gründet, stützen, allerdings fehlen bislang Belege dafür.


  Die Zahl der Menschen, die Strauss auf eigene Faust aufspüren wollen, steigt unaufhörlich. Angefacht durch das mediale Echo, das die Veröffentlichung einer schauerlichen Fotografie auf einem Facebook-Account, den Strauss unter einem Pseudonym nutzte (siehe S. 15: ›Ikarus – der Beginn des Wahnsinns‹), auslöste, haben sich schon vor Tagen Gruppen junger Männer zusammengerottet; und stündlich schließen sich mehr Personen diesen Trupps an. Obwohl sie von behördlicher Seite dazu aufgefordert wurden, sich zu mäßigen und keine Selbstjustiz zu üben, hört man hinter vorgehaltener Hand, dass die Bürgerwehren nicht zimperlich mit Strauss umgehen werden, sollte es ihnen gelingen, ihn zu ergreifen.


  Unterdessen ist ein Freund des Flüchtigen in den Fokus gerückt: Kai Dussmann, ein ehemaliger Schauspieler und Betreiber einer beliebten Bar. Offenbar wurde Strauss in ebenjener Bar (dem ›Dussmanns Diner‹) zuletzt gesehen. Dussmann bestreitet die Zeugenaussage eines LKW-Fahrers, der Strauss noch am gestrigen Nachmittag beim Gespräch mit ihm beobachtet haben will. Doch wir konnten in Erfahrung bringen, dass die Polizei Dussmann heute noch einmal verhören wird. Womöglich weiß der Barbesitzer mehr, als er bereit ist, zuzugeben.


  Die Stadtbevölkerung wurde dazu aufgefordert, wenn möglich zuhause zu bleiben, Türen und Fenster zu verschließen und die Wohnungen nur zu verlassen, falls es unbedingt erforderlich ist.


  »Strauss ist unberechenbar, zu allem bereit und höchstwahrscheinlich bewaffnet. Eine tickende Zeitbombe«, so Hauptkommissar Schacht.


  Es scheint, als würde die Welt den Atem anhalten. Wie der nächste Akt dieses grausigen Stücks verlaufen wird, bleibt abzuwarten.


  


  »Die jagen mich? Ein aufgescheuchter Mob?« Robert konnte es nicht fassen. »Ich hab zwar schon mal an so was gedacht, aber dass es tatsächlich passiert ... verdammte Scheiße, damit hätte ich nicht gerechnet.«


  »Tja«, sagte Lilian, »du bist wohl kein guter Menschenkenner.«


  Robert starrte noch immer auf die Zeitung. »Scheint so.«


  »Das hättest du eigentlich schon früher erkennen sollen. Als der Preuße dir das Geld nicht gegeben hat und dich stattdessen umlegen lassen wollte, zum Beispiel. Ich hoffe, dass du zumindest bei deinen Freunden richtig liegst.«


  »Spar dir deinen Spott, okay? Kai hat gerade richtig Ärger am Hals! Er könnte mich einfach verpfeifen, aber er streitet alles ab. Willst du sagen, er wäre kein Freund?«


  Für eine Sekunde sah es so aus, als wolle Lilian etwas erwidern. Doch sie hielt den Mund, flüchtete sich in ein unsicheres Lächeln und senkte den Blick.


  Roberts Aufmerksamkeit kehrte zu dem Artikel zurück. Der Text schlängelte sich um eine Fotografie von ihm. Darauf starrte er missmutig ins Bild, die grelle Ausleuchtung und seine deformierte Nase ließen ihn wie einen Unmenschen erscheinen. Die Aufnahme stammte aus seiner Polizeiakte, er erinnerte sich genau an den Tag, als sie angefertigt worden war.


  »Die wollten mich damals wegen Körperverletzung drankriegen«, murmelte er.


  Lilian beugte sich vor, betrachtete ebenfalls das Bild. »Und, haben sie?«


  Er schüttelte den Kopf. »Die Anwälte des Preußen haben mich rausgehauen. Damals habe ich noch für ihn gearbeitet.«


  »Aha. Also hattest du tatsächlich jemanden verletzt, nehme ich an.«


  Robert sagte nichts, seine versteinerte Miene übernahm das Antworten.


  Lilian brach das Schweigen. »Weißt du, ich hab mir auch die anderen Artikel durchgelesen. Die haben einiges über dich ausgegraben. Deine Kindheit, die Karriere als Sportler, das Scheitern … aber danach klafft eine Lücke. Über deine Jahre in den Diensten dieses Gangsterbosses haben sie nichts. Sie springen einfach zu der Stelle, an der du als Bauarbeiter anheuerst.«


  Robert brummte: »Ich will auch schwer hoffen, dass sie darüber nichts haben. Es würde die Sache nicht gerade einfacher machen.«


  Lilian legte eine Hand auf seine. »Du hast mir gestern so viel erzählt, willst du mir nicht auch den Rest anvertrauen?« Sie blinzelte kokett und zog einen Schmollmund. »Ich würde wirklich gern wissen, wer der Mensch ist, für den ich mein Leben wegwerfe.«


  »Ich rede nicht über diese Zeit.«


  »Weil du sie vergessen möchtest?«


  »Auch deswegen.«


  »Sieh es mal so: Wir müssen sowieso die Stunden bis zur Geldübergabe totschlagen. Wann hattest du vor, aufzubrechen?«


  »Achtzehn Uhr. Das bedeutet aber nicht …«


  »Also bleiben uns gut hundertzwanzig Minuten. Und da du mir mächtig was schuldest …«, sie deutete auf Roberts Arme, »… solltest du dir selbst einen Gefallen tun und diese Dinge endlich rauslassen.«


  »Ich habe …«


  Lilians Griff wurde stärker. »Robert, bitte! Ich kann sehen, dass es dich erleichtern würde. Da sind diese Ströme, die deine Aura umspannen. Du musst sie ableiten, um …«


  »Nach der Sache mit LeGrasse müsste dir eigentlich klar geworden sein, dass dieser übersinnliche Firlefanz nichts als Bullshit ist.«


  Lilians Augen verschossen Blitze. »Hey! Nur weil ich mich in einer Sache geirrt habe, heißt das nicht, dass sich die Realität geändert hat! Wenn du nicht so engstirnig und abweisend …«


  »Lilian, lässt du mich mit diesem Esoterik-Scheiß in Frieden, wenn ich dir die Geschichte erzähle?«


  »Ich …« Sie verstummte, richtete den Blick nach oben, setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Ich schätze, darauf könnte ich mich einlassen.« Ihr Zeigefinger schoss in die Höhe. »Aber ich wäre anschließend trotzdem beleidigt!«


  »Solange du die Klappe hältst«, seufzte Robert und holte Luft.
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  Damals II


  


  


  »Gute Arbeit.«


  Der Preuße sagt es in einem Tonfall, den andere Menschen dazu benutzen, kriechendes Getier zu beschreiben. Er macht sich nichts daraus, denn er weiß, dass sein Boss ausschließlich diesen Tonfall verwendet.


  Die Asche an der Spitze der billigen Zigarre leuchtet auf, als der Preuße einen tiefen Zug nimmt. »Wer viel Geld für kubanische Zigarren ausgibt, ist ein Idiot«, hat er ihm erzählt. »Geschmack, Qualität der Blätter, Arbeitsbedingungen der Weiber, die das Ding gerollt haben … pah. Das, worauf es ankommt, ist das Nikotin. Die Menschen rauchen nicht aus Genuss, das reden sie sich und anderen nur ein. In Wahrheit sind sie abhängig und wollen ihre Sucht befriedigen. Eine billige Zigarre erledigt das ebenso gut wie eine teure. Das Geld, das ich dabei spare, verficke ich lieber.«


  Der Preuße sagt dies über jeden Euro, den er irgendwo einsparen kann: »Den verficke ich lieber.« Dabei muss er mit Sicherheit keine seiner Huren entlohnen.


  Er nickt dem Boss zu. »Danke.«


  Der Preuße zählt das Geld. »Wirklich gar nicht schlecht. Sieht aus, als hättest du Eindruck gemacht. War es schwer.«


  »Nein«, lügt er. Seine Hände schmerzen, er sehnt sich danach, sie zu kühlen.


  Der Ladenbesitzer hatte sich wiederholt geweigert, zu zahlen. Es war seine Aufgabe gewesen, ihn zur Vernunft zu bringen. Seine Bewährungsprobe. Aber der Mann hatte sich nicht einschüchtern lassen. Er war ehemaliger Soldat, kräftig und gut in Form. Zwei andere Männer des Preußen hatten von ihm bereits Prügel bezogen. Eine anspruchsvolle Prüfung.


  Er hatte alles versucht, dem Kerl gedroht, Mobiliar zerschlagen, Ware auf den Boden geschleudert. Der Ladenbesitzer hatte nur verächtlich gelächelt. »Zahlt alles die Versicherung. Wenn du wirklich was willst, komm doch her!«


  Er hatte ihn angestarrt und es nicht tun können. Der Mann hatte ihm kein Leid zugefügt, er hatte ihn noch nicht einmal provoziert. Er war kein gegnerischer Boxer, der seine Karriere bedrohte. Die Dunkelheit sah in ihm keinen Feind.


  Aber dann hatte sich alles geändert.


  »Ich kenne dich«, hatte der Kerl ihm plötzlich entgegengeschleudert, »du bist dieser Boxer. Der Versager mit dem Glaskinn. Hätte nicht gedacht, dass dein Boss jetzt schon den Abschaum anheuert.«


  Als hätte man einen Schalter in ihm umgelegt, hatten seine Hände Fäuste geformt. Die Dunkelheit stieg nicht einfach auf, sie detonierte, nahm ihn im Bruchteil einer Sekunde in Beschlag. Brüllend war er zum Angriff übergegangen.


  »Hat sich gewehrt, was.«


  Der Preuße deutet auf sein Gesicht. Er spürt die Prellungen kaum, ignoriert das zugeschwollene Auge. Im Lauf der Zeit hat er gelernt, die Schmerzen zu vergessen. »Halb so wild.«


  Es war ein Kampf bis aufs Blut gewesen. Kein Handschuh hatte die Schläge abgemildert, niemand hatte zum Rundenende geläutet, kein Ringrichter war eingeschritten, wenn ein Kämpfer sich unfair verhielt. Am Ende wies der Ladenbesitzer mehrere Knochenbrüche auf, seine Milz musste entfernt werden und sein Geschäft hatte eine Renovierung nötig. Aber bevor der Krankenwagen eintraf, hatte er bezahlt.


  »Könnte sein, dass die nächste Zahlung sich etwas verzögert«, sagt er leise und blickt zu Boden. »Der Mann ist … verhindert.«


  »Ist er das.« Der Preuße verstaut das Bündel in seinem Wandsafe. »Mir scheint, dass dir ein wenig Fingerspitzengefühl fehlt. Kunden nützen nichts, wenn sie nicht in der Lage sind, zu zahlen.«


  »Ich werde in Zukunft vorsichtiger sein.«


  Die Wahrheit ist, dass er sich unmöglich hätte bremsen können. Johann hat ihm so oft eingebläut, dass er sich kontrollieren muss, aber manchmal schafft er es einfach nicht. Und hinterher bereut er es noch nicht einmal. Als er über dem blutenden Kerl stand, beobachten konnte, wie in seinen Augen endlich Unterwürfigkeit auftauchte und er sich zu einer schützenden Kugel zusammenrollte, die »Aufhören, bitte« flehte, hatte ihn ein Hochgefühl durchströmt.


  Gewalt destilliert die Dunkelheit, lässt sie zu einer Droge werden, die ihm sein Selbstwertgefühl zurückgibt. Er hat es dem Kerl gezeigt, der denkt sicher nicht mehr, er wäre Abschaum. Wenn er anderen wehtut, verleiht im dies eine Identität. Er kann und will es nicht abstellen.


  »Vielleicht wirst du das, ich glaube aber ehrlich gesagt nicht daran.«


  Der Preuße legt ihm eine Hand auf die Schulter. Wird er ihn feuern? Oder umbringen lassen? Er hat gesehen, was mit den beiden Männern geschehen ist, die den Auftrag im Casino verbockt haben. Offiziell gelten sie noch immer als vermisst, aber wenn man weiß, was ins Fundament eingegossen wurde, zieht man bestimmt nicht in dieses neue Einfamilienhaus …


  »Ich denke, ich gebe dir in Zukunft Aufträge, die deiner Veranlagung mehr entgegenkommen«, fährt der Preuße fort. »Was hältst du davon?«


  »Klingt gut«, erwidert er und meint es ernst.
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  »Keine gute Idee.«


  Pablo wirkt besorgt. »Diese Arbeit ist schlecht für dich, amigo.«


  »Ich weiß nicht, was du willst.«


  Er kann den Spanier nicht verstehen. Solange er zurückdenken kann, hat er sich niemals lebendiger gefühlt. »Endlich habe ich es geschafft. Jede Menge Kohle, niemand sieht mich herablassend an … und die tollste Frau der Welt ist an meiner Seite. Freu dich für mich!«


  Er und Tam haben vor zwei Wochen geheiratet. Nichts Großartiges, er hat sowieso keine Verwandtschaft und sie wollte es ruhig. Er weiß bis heute nicht, was diese Frau in ihm sieht, doch sie ist fasziniert von ihm. Er hat ihr nie erzählt, was er tut, seit er das Boxen aufgegeben hat; aber er glaubt, dass sie sich einiges zusammenreimt. Jede andere Frau würde ihn verlassen, könnte es mit einem solchen Menschen nicht aushalten. Doch Tam bleibt. Manchmal denkt er sogar, dass seine Tätigkeit ihn in ihren Augen noch attraktiver macht. Tam hat ein Faible für die bösen Jungs. Er liebt sie, kann sich ein Leben ohne sie längst nicht mehr vorstellen. Und der Zuckerguss auf dem Kuchen: Durch sie kommt er in Kontakt mit normalen Leuten. Menschen ohne Vorstrafenregister, sympathische neue Freunde. Wie dieser Lockenkopf, Kai.


  »Das tue ich, muchacho. Es ist nur … es verändert dich. Man sollte manche Dinge nicht zu gern tun, comprende?«


  Ihm gefällt nicht, was sein Freund zu ihm sagt. Er leert seinen Schampus in einem Schluck und füllt beide Gläser nach. »Trink was, du redest komisches Zeug.«


  Er kann sich das Blubberwasser leisten, der Preuße zahlt gut. Vom Gewinn jedes Auftrags wird ein bestimmter Prozentsatz für denjenigen abgezweigt, der ihn ausgeführt hat. Seine Aufgaben werfen meist hohe Beträge ab, und er lässt den Großteil der Einkünfte von seinem Boss verwalten. Der emotionslose Blonde hat ein Händchen für Kapitalanlagen. In einigen Monaten, hat er ihm vorgerechnet, müsste er seine erste Million auf der hohen Kante haben.


  Pablo versucht sich an einem Lächeln, doch es missglückt. »Tut mir leid, ich wollte die Stimmung nicht verderben. Aber wenn ich dich so erzählen höre … wir beide wissen, dass man solche Dinge manchmal tun muss, Roberto. Es gibt Zeiten und Situationen, in denen sie erforderlich sind. Aber du tust es für Geld. Und je länger du es tust, desto mehr gefällt es dir. Das ist nicht richtig.«


  Der Champagner schmeckt plötzlich schal. Er rammt das Glas auf den Tisch, Flüssigkeit schwappt über. »Du bestiehlst Menschen! Ist das etwa besser?«


  Pablo breitet die Arme aus. »Ich habe niemals jemanden ins hospital gebracht. Und außerdem …«, er grinst, »… führe ich schon bald ein anständiges Leben im Dienst der Gesellschaft.«


  Der Spanier steht kurz davor, seine Ausbildung zu beenden und in den gehobenen Dienst aufgenommen zu werden. Ein gemütlicher Schreibtischplatz winkt ihm, soziale Absicherung, Pension.


  »Ich kann immer noch nicht fassen, dass die dich genommen haben. Wie hast du das nur angestellt?«


  Pablos Grinsen wird breiter. »Man muss nur die richtigen Papiere frisieren, amigo. Ich hab immer gesagt, dass sich das Hacken einmal auszahlen wird. Und ich wette, es hilft mir bei der policía sogar weiter.«


  Er hat seinen Kumpel früher immer als Brillenschlange und Spinner beschimpft, wenn dieser stundenlang über dem uralten Rechner des Heims brütete und kryptische Zeichenkolonnen einprogrammierte. Offenbar hat Pablo es auf diese Weise geschafft, seine Akten aufzuhübschen – schön langsam, über die Jahre, sodass es nie wirklich auffiel. Bis er alt genug war, um entlassen zu werden, hatte er auf dem Papier eine nahezu weiße Weste.


  »Schön. Aber nur, weil du auf die dunkle Seite wechselst, heißt das nicht, dass ich mich für das schäme, was ich tue.«


  Pablo sieht ihn auf eine Weise an, die er hasst. Wenn er etwas nicht erträgt, dann ist es Mitleid. Es ist auf einmal sehr schwer, dem Spanier keine zu verpassen.


  »Lass nicht zu, dass es dich kaputtmacht, okay? Ich halte ab jetzt meine Klappe, aber ich möchte, dass du mir das versprichst. Vergiss nicht, was richtig und falsch ist, sonst endet es irgendwann böse. Dein Boss … er ist loco, Roberto! Ich will nicht, dass du wirst wie er.«


  Er sieht seinen Kumpel lange an. Fragt sich, wie dieser sich so verändern konnte. Oder ist er es, hat Pablo recht und er ist nicht mehr derselbe? Er weiß es nicht. Aber er weiß, dass er den Spanier nicht mehr mag.


  Ohne ein Wort steht er auf, wendet Pablo den Rücken zu und verlässt das Lokal.
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  »Astreiner Job.«


  Charly klopft ihm auf die Schulter. »Denen haben wir’s gegeben! Ich wette, die überlegen es sich in Zukunft zweimal, bevor sie in unserem Revier Stoff verticken.«


  Er lächelt. Setzt vorschriftsmäßig den Blinker, biegt ab, achtet auf Passanten, überschreitet die zulässige Höchstgeschwindigkeit nicht.


  Schön unter dem Radar bleiben.


  Im Kofferraum befinden sich Beweisstücke, die entsorgt werden müssen. Blutige Baseballschläger, Messer, Pistolen. Er weiß inzwischen, wie man mit diesen Dingen umgeht und wie man sie verschwinden lässt.


  Falls doch etwas schiefläuft, hat er Pablo. Es birgt immense Vorteile, einen Freund bei der Polizei zu haben. Für einen entsprechenden Obulus kann er Beweise manipulieren, Akten umschreiben oder verschwinden lassen. Pablo ist gut, niemand kommt ihm auf die Schliche.


  Sirenengeheul wird laut, nähert sich von vorn. Kurze Zeit später sind die blinkenden Lichter zu sehen. Er zieht die Schultern ein, Charly zischt: »Scheiße!«


  Nichts geschieht, die Fahrzeuge rasen an ihnen vorbei.


  »Sollten besser noch nen Krankenwagen rufen«, sagt er trocken. »Da gibt’s gut was zu tun.«


  Charly lacht. »Mann, du hast echt was drauf. Wie du den Kerl in den Pool geschmissen hast … ich kann’s nur wiederholen: astrein.«


  Seine Kollegen reden voller Ehrfurcht von ihm, sie bringen ihm Respekt entgegen. Er ist jemand. Seinen Lebensunterhalt verdient er mit einer Tätigkeit, die ihm Befriedigung verschafft. Wen kümmert es, ob sie legal ist? Wer definiert richtig und falsch?


  Er stimmt in das Gelächter ein. »Ja, der ist schön geflogen, was? Wollte wahrscheinlich seine Zähne einfangen.«


  Er muss sich eine Geschichte für Tam überlegen. Langsam wird es schwer, ihr zu erklären, weshalb seine Kleidung so oft voller Blut ist. Aber Tam fragt nicht nach. Sie ist ein heller Kopf, so viel schlauer als er. Insgeheim weiß sie es, und es macht ihr nichts aus. Sie ist echt der Wahnsinn.
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  »Das ist schlecht, ganz schlecht.«


  Charly hat eine Kugel im Bein, er blutet wie ein angestochenes Schwein. »Mach schon, bind es ab!«


  Er greift nach dem Toten neben sich und zieht ihm das Hemd aus. Währenddessen schlagen Projektile in den umgestürzten Tisch. Jemand brüllt: »Fresst das, ihr Wichser!«


  Er schlingt den Stoff um Charlys Oberschenkel und knotet ihn fest.


  »Hat es Andi erwischt?«, fragt sein Partner mit zusammengebissenen Zähnen. Er nickt nur.


  »Fuck!«


  Es hätte ein Standardjob werden sollen. Ein wenig Druck machen, Einschüchterung, vielleicht eine gebrochene Nase. Aber der Kerl hatte sich vorbereitet. Er hatte seine verdammte italienische Verwandtschaft in Stellung gebracht, sie haben ihnen aufgelauert.


  Die nächste Salve schlägt in die Tischplatte, an einigen Stellen beult sie sich gefährlich aus.


  »Die können hier doch keine Schießerei anfangen«, keucht Charly und hat offenbar vergessen, dass dies längst geschehen ist.


  Er ist ebenso überrascht wie der andere, bewundert die Gegner aber auch. So eine Sache in einem gut besuchten Einkaufszentrum abzuziehen … da gehört Mut dazu. Den Italienern ist egal, ob Unbeteiligte zu Schaden kommen, es kümmert sie nicht, dass sie wahrscheinlich gefasst werden. Ihnen geht es einzig darum, einen Standpunkt klarzumachen. Und er hat eindeutig verstanden.


  Der Preuße sollte besser nachverhandeln, denkt er und zählt seine Kugeln.


  »Fünf Schuss. Wie sieht’s bei dir aus?«


  Charly stöhnt, sieht dann aber nach. »Sechs.«


  Er nickt ihm zu. »Okay, heizen wir ihnen ein.«


  Charly erwidert die Geste, wie ein Mann richten sie sich auf und eröffnen das Feuer. Sie sind ein eingespieltes Team und haben in den vergangenen Monaten schon Schlimmeres überstanden.


  Alle Gäste haben das Café verlassen, draußen wird geschrien, Menschen rennen umher. Drei braungebrannte Männer stehen im Raum verteilt, nur einer hat teilweise hinter einer Säule Deckung gesucht. Er erwischt den Kerl trotzdem an der Schulter, seine Waffe fliegt davon.


  Ehe er wieder hinter den Tisch taucht, sieht er die Schädeldecke eines zweiten Italieners wie einen haarigen Frisbee davonsegeln. Charly stößt einen Triumphschrei aus.


  Er wartet, doch der dritte Mann erwidert das Feuer nicht. Der Angeschossene brüllt, Gummi quietscht auf dem gebohnerten Untergrund.


  »Er haut ab!«


  Charly erhebt sich wieder, er tut es ihm gleich. Gemeinsam jagen sie dem Fliehenden ihre restlichen Kugeln in den Rücken.


  Er hilft Charly auf. »Los, weg hier.«


  »Was ist mit ihm?« Sein Partner nickt in Richtung des Angeschossenen.


  »Du weißt doch, was der Boss immer sagt.«


  Charly grinst. »Falls es hart auf hart kommt, lasst einen übrig, damit er was zu erzählen hat.«


  »Genau.«


  Charly stützt sich auf ihn, gemeinsam verlassen sie das Café, hören nicht auf das Wimmern des Verletzten.


  Als er vor die Glastür tritt, verändert sich sein Leben für immer.


  »Was ist?«


  Er antwortet nicht. Sie befinden sich im ersten Stock des Einkaufszentrums, im Atrium. Ein Stück weiter führen Rolltreppen in die Tiefe, dahinter schließen sich Bekleidungsgeschäfte an. Mitten auf dem Weg liegt ein kleines Mädchen. Ihr Blut verteilt sich zwischen den Bodenplatten, es spinnt bizarre Muster. Über ihr kniet eine junge Frau. Sie weint, streichelt die Kleine, schreit immer wieder nach einem Arzt.


  »Komm schon, wir müssen weiter!« Charly rüttelt an ihm. »Die Kleine hatte Pech, muss eine verirrte Kugel gewesen sein. So was passiert.«


  Er sagt noch immer kein Wort. Sieht nur das Kind. Ein unschuldiges Wesen, das vollkommen unverdient in eine fürchterliche Situation geraten ist. Seine Mutter ist bei ihm, und doch kann sie ihm so wenig helfen, als habe sie es verstoßen.


  »Sie!« Die Frau hat Charly gehört. Ihre Augen füllen sich mit Tränen der Wut. »Sie haben ihr das angetan, Sie Monster! Ich …«


  Weiter kommt sie nicht, ihr Gesicht implodiert, tritt teilweise am Hinterkopf wieder aus.


  »Halt dein Maul«, grunzt Charly und senkt die Pistole. »Los jetzt, Rob. Sie kann dir später leid tun.«


  Er ist zu keiner Regung fähig. Charly schafft es irgendwie, ihn in Richtung der Rolltreppe zu zerren. Kreischende Menschen weichen vor ihnen zurück, rennen Schutz suchend in die Geschäfte.


  Sie kommen an dem Mädchen vorbei. Ihr schwarzes Haar schwimmt auf einem See aus Blut, zwischen ihren Lippen sprudeln rote Blasen. Der zierliche Brustkorb bewegt sich unregelmäßig und zittrig unter dem Kleidchen. Ihre Augen fangen seine ein. Unverständnis steht in ihnen geschrieben, sie begreift nicht, was geschieht. »Kalt«, flüstert sie, »wo ist meine Mami?«


  Als wolle er die Falschheit der Situation irgendwie loswerden, krampft sich sein Magen zusammen. Die Dunkelheit ist fort, sie wurde von den erweiterten Pupillen des Kindes aufgesogen. Des Kindes, das nur noch wenige Minuten hat. Es hat nicht nur seine Mutter verloren, sondern auch jegliche Chance auf ein halbwegs normales Leben. Er fühlt sich zurück ins Heim versetzt, und auf einmal kommt ihm diese Zeit nicht mehr so schlimm vor. Wie kann er, der er so viel durchmachen musste, einem anderen Kind etwas noch Fürchterlicheres antun? Sollte er nicht besser als jeder andere wissen, dass man junges Leben respektieren muss? Bettinas Prügel haben ihm die Selbstachtung und die Freude am Leben geraubt, die von Natur aus jedes Kind auszeichnet. Aber in diesem Moment, als die Verzweiflung im Blick des Mädchens durch den Panzer aus Egoismus und Gleichgültigkeit stößt, den er so viele Jahre getragen hat, wird ihm klar, dass er schlimmere Dinge tut als seine Erzieherin. Im Bestreben, sich vor den Monstern da draußen zu schützen, ist er selbst zu einem geworden.


  Die Rolltreppe befördert ihn nach unten, die Kleine verschwindet aus seinem Sichtfeld.


  »Komm endlich zu dir!«, schreit Charly. »Reiß dich zusammen, wir müssen hier irgendwie raus!«


  »Das war falsch«, kann er nur stammeln. »Mein Gott, was hab ich getan?«
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  »Was für ein bescheuerter Einfall.«


  Ein Lid des Preußen zuckt; wer ihn kennt, weiß, dass er vor Wut schäumt. »Man verlässt die Organisation nicht einfach, das gab es noch nie. Wer einmal drin ist, bleibt es sein Leben lang.«


  »Irgendwann ist immer das erste Mal.«


  Er kann kaum gerade stehen, schafft es nicht, den Blick länger als zwei Sekunden auf etwas zu fokussieren. Seit Tagen hat er nicht geschlafen. Jedes Mal, wenn er die Augen schließt, blickt er in ihre. Sieht das Leben daraus weichen, nur die Fragen bleiben. Was habe ich angestellt, wollen sie wissen, weshalb bist du böse zu mir?


  Weil ich nicht nachgedacht habe? Weil es mir egal ist? Weil ich es gut kann? Weil es mir Spaß macht?


  Er findet keine Antwort, derer er sich nicht zu schämen bräuchte.


  Was ist bloß aus mir geworden?


  Pablo sah es kommen. Aber er hat nicht auf seinen Freund gehört, dabei war der Spanier für eine lange Zeit der Einzige, dem er vertraute.


  Der Preuße lehnt sich zurück und verschränkt die Finger. Seine Knöchel knacken. »Was bringt dich dreistes Stück Scheiße auf die verwegene Idee, dass ich eine Ausnahme machen würde.«


  »Weil du das Geld behalten darfst.«


  Die Entscheidung ist ihm leichtgefallen. Er könnte das Vermögen nicht guten Gewissens ausgeben, jede Anschaffung wäre mit Blut bezahlt und würde ihn daran erinnern, was für ein Mensch er ist.


  Der Mann, zu dem er sich entwickelt hat, widert ihn an. Es ist unmöglich, die Zeit zurückzudrehen und die Taten ungeschehen zu machen, doch er kann versuchen, sich von nun an im Griff zu behalten. Die Schuld wird bleiben, aber vielleicht gelingt es ihm, ihr im Lauf der Jahre etwas entgegenzusetzen. Zuerst muss er die Dunkelheit unter Kontrolle bekommen, sie darf ihn nie wieder …


  »Sieh mir in die Augen.«


  Es kostet ihn unendliche Überwindung, seine müden Muskeln in Bewegung zu versetzen. Er fürchtet, im Gesicht des Preußen ihre Augen vorzufinden, doch da sind keine Fragen. Nur Kälte.


  »Das ist in der Tat ein opulentes Angebot, doch es genügt mir nicht. Ich will dein Wort, dass du niemals gegen mich aussagst oder anderweitig aktiv wirst, um meinen Geschäften zu schaden. Und ich will auch dein Wort darauf, dass du nicht irgendwann ankommst und das Geld zurückforderst.«


  »Ich verspreche es.«


  Der Preuße studiert ihn, lässt den Eisblick über jede Pore seines Gesichts streichen. »Du bist nicht mehr derselbe. Was ist geschehen.«


  »Das tut nichts zur Sache. Bin ich raus?«


  Schweigen. Der Blonde setzt die Musterung fort, betrachtet ihn vom Scheitel bis zur Sohle. Nach einer gefühlten Ewigkeit sagt er: »Nur noch ein Schatten deiner selbst. Du tust mir beinahe leid.« Er öffnet eine Schublade seines Sekretärs und zieht eine Holzkiste heraus. »Hier, nimm eine.«


  Er greift zu, wartet, bis im Mundwinkel des Preußen ebenfalls eine Zigarre steckt und lässt sich von ihm Feuer geben. Er hat nie geraucht und verabscheut den Geschmack, aber es erscheint ihm ratsam, seinem Boss den Gefallen zu tun.


  »Nicht übel, oder. Jeder, der teurere kauft, ist ein Idiot. Aber da sowieso die meisten Menschen Idioten sind, sollte uns das nicht überraschen, was.«


  Er nickt pflichtschuldig.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es bereuen werde, aber du bist raus. Und ich will dir auch sagen, wieso. Mit dir kann ich nichts mehr anfangen. Du bist gebrochen, da ist kein Feuer mehr. Aber du hast nicht verdient, dass ich dich umlege. In den letzten Jahren warst du ein wertvoller Mitarbeiter. Aus diesem Grund – und nur darum – habe ich dein dämliches Hirn noch nicht im Zimmer verteilen lassen. Das Geld ist ein netter Bonus, mehr nicht. Allein für die Dreistigkeit müsste ich dir eigentlich das Licht ausknipsen, du kleiner Schwanzlutscher. Und lass dir eines gesagt sein.«


  Der Preuße deutet mit der Zigarre auf ihn. Qualm steigt ihm in die Nase, er unterdrückt ein Husten.


  »Wir sind fertig miteinander. Ich will deinen Arsch hier nie wieder sehen. Wenn du mir noch einmal unter die Augen kommst, bringe ich dich um.«


  »Verstanden.« Es ist eine mechanische Antwort, die Drohungen des Preußen dringen nicht durch den Kokon der Schuld. Er dreht sich um und tritt durch die Tür, vorbei an den beiden Gorillas.


  Nichts wie raus hier.


  Er wird sich einen Job suchen müssen, etwas Bodenständiges, Einfaches. Ohne Schulabschluss ist die Auswahl begrenzt, aber es muss klappen. Wenn er nicht alles verlieren will, braucht er ein geregeltes Einkommen. Tam war nicht erfreut, als er ihr von seiner Entscheidung, bei dem Preußen zu kündigen, berichtete. Sie hat sich daran gewöhnt, mit einem wohlhabenden Mann verheiratet zu sein. Er weiß, dass sie ihren Lebensstandard nicht gerne aufgibt und wird sich anstrengen müssen, um ihren Ansprüchen auch weiterhin gerecht zu werden. Aber sind die besten Frauen nicht immer auch Prinzessinnen?
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  Vierter Tag


  


  - Fortsetzung -


  


  


  »Jetzt weißt du alles.« Robert trank einen Schluck kalten Kaffee. Es war bereits seine vierte Tasse. »Ich habe schreckliche Dinge getan. Und die Entführer bringen mich dazu, sie wieder zu tun.«


  Ein Knirschen wurde hörbar. Robert sah nach unten und stellte fest, dass seine Hand die Tasse so fest umschlossen hielt, dass Adern hervortraten. Er lockerte den Griff.


  Jetzt wird sie gehen, dachte er. Lilian hat vieles ertragen, aber nun weiß sie, was ich wirklich bin. Sie wird keine Sekunde länger bei mir bleiben wollen.


  Lilian hatte während seiner Erzählung zu stricken begonnen. Der Schal war um fast einen halben Meter gewachsen. Als Roberts Schweigen andauerte, verharrten die Nadeln. Lilians Stirn legte sich in Falten.


  Das ist es. Sie wird sagen, dass sie mich hasst.


  Lilian überraschte ihn einmal mehr. »Sie war nicht glücklich mit deinem Entschluss?«


  »Was? Wer?«


  »Deine Frau. Das klang eben fast, als hätte sie sich gewünscht, dass du weiter für den Preußen arbeitest.«


  »Ach so. Also … wie gesagt hatten wir davor viel Geld und …«


  »Aber du warst ein Krimineller, du hast Menschen verletzt und getötet. Jede Frau, die halbwegs bei Verstand ist, wäre mehr als froh darüber gewesen, dass du da raus wolltest.«


  Ein versonnenes Lächeln kroch über Roberts Gesicht. »Tam ist nicht wie andere Frauen.«


  Lilian legte das Strickzeug weg. »Darf ich dich was Privates fragen?«


  »Kommt darauf an, wie privat es ist.«


  »Mit wie vielen Frauen warst du vor ihr zusammen?«


  Robert hob abwehrend die Hände. »Also das ist ja wohl ziemlich privat! Es geht dich nichts …«


  »Sie war die Erste, richtig? Du konntest vor ihr nicht genügend Vertrauen aufbauen, um dich einem anderen Menschen zu öffnen.«


  Er sah betreten auf seine Hände. »Woher weißt du das?«


  »Ich denke, langsam verstehe ich«, murmelte Lilian. Unvermittelt schlug sie mit den Fäusten auf den Tisch; Hamm grunzte. »Sag mir, Robert: Steht Tamara auf griechische Mythologie?«


  »Was? Wie kommst du …«


  »Jetzt sag schon! Sieht sie gern Filme über Odysseus, Poseidon und so weiter? Besitzt sie Bücher, die das Thema behandeln?«


  Robert kratzte sich am Kopf. »Ja, schon. Ich kann die Götter nie auseinanderhalten, aber sie hat irgendwie einen Narren daran gefressen. Warum …«


  Lilian schlug sich eine Hand vor die Stirn. »Natürlich. Es ist so offensichtlich. Oh mein …«


  Etwas klirrte. Lilians Kopf wackelte kaum merklich. Robert wurde erst in dem Moment klar, dass sie nie wieder etwas sagen würde, als mitten auf ihrer Stirn ein dunkelroter Fleck erblühte.


  Noch ein Klirren, zwei weitere Projektile durchschlugen das Küchenfenster. Eines bohrte sich neben Robert in den Tisch, das andere schlug in Hamms Brust ein. Der Schlummer des Investmentbankers war in die Ewigkeit verlängert worden.


  »Nein«, stammelte Robert. Lilians Kopf sank langsam herab, bettete sich auf ihrer Schulter zur letzten Ruhe. Das Rinnsal aus Blut wirkte lächerlich klein im Vergleich zu der verheerenden Wirkung der Kugel, die es hervorgerufen hatte.


  »Nicht du!«


  Robert konnte nicht sagen, ob er bewusst handelte oder einfach fiel, weil ihm seine Muskulatur den Dienst versagte. Er landete neben dem Stuhl auf dem Küchenboden, gerade, als eine dritte Salve über ihn hinwegstob.


  Sie hat mir etwas sagen wollen. Was war es?


  Erneuter Beschuss unterband jeden sinnvollen Gedankengang. Holz- und Glassplitter rieselten auf Robert herab, ein kalter Luftzug folgte ihnen. Hamms Leiche zuckte, als weitere Kugeln sich in sie bohrten.


  Robert sah zum Fenster empor. Wie alles in Hamms Wohnung zeugte es von der Gehaltsklasse seines Besitzers. Es war riesig und bot einem Scharfschützen freie Sicht auf die gesamte Küche. Draußen war es zwischenzeitlich dunkel geworden, sodass Lilian vor einigen Minuten darauf bestanden hatte, das Licht anzuschalten. Sie hatten auf dem Präsentierteller gesessen.


  Ich hätte es sehen müssen. Ich hätte ahnen müssen, dass der Preuße Mittel und Wege besitzt, um uns aufzuspüren. Ich hätte Lilian beschützen müssen!


  Der Scharfschütze war sicher nicht allein. Vor dem Haus mussten weitere Männer Posten bezogen haben, in wenigen Sekunden würden sie die Tür aufbrechen. Robert stand ihnen allein gegenüber und besaß noch nicht einmal eine Waffe. Er hatte sämtliche Kugeln verbraucht, als er das Büro des Preußen gestürmt hatte, und die leergeschossene Pistole dort liegen lassen.


  Zwei weitere Kugeln fraßen sich in die Küche. Eine davon musste Lilian getroffen haben, denn der zierliche Körper kippte zur Seite und schlug neben Robert auf den Boden.


  Er hätte nicht gedacht, dass noch immer Tränen in ihm waren, doch nun füllten sie seine Augen. »Es tut mir so leid, Kleine.«


  Er schloss ihre Lider und wollte durch die Scherben in Richtung Flur davonkriechen, als ihm etwas einfiel. Lilian besaß eine Pistole! Er hatte sie ihr gegeben, damit sie Hamm in Schach halten konnte. Wo könnte sie die Waffe aufbewahrt haben?


  Er griff nach dem gehäkelten Beutel, dessen Tragekordel noch immer über Lilians Schultern hing. Öffnete die großen Knöpfe an der Vorderseite, schlug den quietschbunten Verschluss nach hinten und griff hinein. Unter einem Durcheinander aus Taschenbüchern, Wollknäueln, Nähsets, Stricknadeln und Lippenstift ertastete er einen kühlen, eckigen Gegenstand.


  »Du hast so viel für mich getan. Ich werde dich nie vergessen.«


  Robert küsste sie auf die Seite ihrer Stirn, die das Blut unangetastet gelassen hatte.


  Zeit für dich, alter Freund.


  Die Dunkelheit ließ sich nicht zweimal bitten. Robert entsicherte die Waffe und zielte auf den geflochtenen Lampenschirm über dem Küchentisch. Die Waffe bockte, Funken stoben, giftige Gase verließen die zerschossene Energiesparlampe. Von einem Moment auf den anderen war der Raum in Finsternis getaucht.


  Robert rannte los. Er erreichte den Flur in dem Moment, als der Schütze eine ungezielte, langanhaltende Salve durch die Küche peitschen ließ. Geschirr zersplitterte, Gewürze stoben durch die Luft, Mikrowelle und Toaster wurden perforiert.


  Er stürmte ins Schlafzimmer und warf sich die Tasche mit dem Geld über. Ein Stück entfernt wurde ein Krachen und Splittern laut, anschließend das Trampeln von schweren Stiefeln auf Marmor.


  Robert verließ das Schlafzimmer und rannte gebückt durch den Flur, vorbei an der Abzweigung, hinter der sich die Angreifer näherten. Ein rascher Blick zeigte ihm fünf Mann in dunkler Kleidung, mit Pistolen und Gewehren bewaffnet. Er riss die Waffe hoch und entleerte das Magazin in ihre Richtung. Noch ehe sie zu schreien begannen, war er an dem Gang vorbei und öffnete die Tür zur Garage. Er huschte hindurch, warf sie hinter sich ins Schloss und schob den Riegel vor. Ohne das Licht anzuschalten, hastete er tiefer in den Raum hinein, griff dabei in die Hosentasche und drückte auf die Fernbedienung von Hamms Wagen.


  Es piepte zweimal, die Blinklichter des BMW leuchteten mehrmals kurz hintereinander auf. Robert nutzte das Licht, um die Fahrertür ausfindig zu machen. Er zog sie auf, warf den Beutel mit dem Geld auf den Beifahrersitz und stieg ein.


  Schüsse heulten durch die Garage, ein Querschläger kreischte funkenstiebend am BMW vorbei und blieb in einem Reifenstapel stecken. Durch die Einschusslöcher fiel Licht, jemand trat auf die Tür ein, der Riegel erzitterte.


  Robert ließ den Wagen an. Im Schein der Cockpitbeleuchtung konnte er das Kästchen ausmachen, mit dem das Garagentor geöffnet wurde. Er drückte die Taste und duckte sich hinter das Lenkrad.


  Die Tür flog nach innen, Riegel und Angeln prallten klirrend gegen Regale. Schatten strömten herein.


  Das Tor hatte sich vielleicht einen halben Meter gehoben. Robert schaltete die Scheinwerfer an und sah mehrere Beinpaare hinter der Öffnung. Er duckte sich tiefer hinters Steuer, legte den ersten Gang ein und trat das Gaspedal durch.


  Detonationen von Treibsätzen rollten ohrenbetäubend laut durch den Raum, von den Betonwänden zigfach zurückgeworfen. Aus allen Richtungen stanzten Projektile Löcher in den BMW. Robert wurde in den Sitz gepresst, einen Augenblick später nach vorne geschleudert. Metall knallte gegen Metall, doch das Fahrzeug stoppte nicht; kreischend wurde etwas aus seiner Verankerung gerissen. Schreie, weitere Hindernisse prallten gegen die Stoßstange. Etwas traf die Frontscheibe, ein Spinnennetz aus Rissen wurde hineingeprägt. Dann freie Fahrt, der Motor heulte auf, Robert musste schalten.


  Er riskierte einen Blick nach oben, sah Blut auf der zerstörten Scheibe kleben und schaffte es gerade noch, das Fahrzeug herumzureißen, ehe es den Zaun zum Nachbargrundstück niederwalzte. Im Rückspiegel gleißten weitere Schüsse. Er blickte hinein und entdeckte im Blitzlicht der Pistolen das herausgerissene Garagentor. Es war gut zehn Meter weit geflogen und hatte zwei Mann mitgerissen. Ein dritter Angreifer wälzte sich auf dem Weg, seine Beine waren blutig und wiesen mindestens ein Gelenk zu viel auf.


  Robert schaltete erneut und beschleunigte das Fahrzeug weiter. Zwei Projektile schlugen noch in das Heck des BMW ein, ehe er Hamms Grundstück aus den Augen verlor.
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  Regen wurde mit Blut vermengt, ließ es den Sprüngen im Glas folgen und sich großflächig verteilen. Robert aktivierte die Scheibenwischer und verschlimmerte die Sichtverhältnisse dadurch nur. Wie von einem riesigen Pinsel aufgetragen, breitete sich dunkelrote Schmiere vor seinen Augen aus.


  »Verdammt!«


  Er schaltete auch die Sprühanlage an. Mit Frostschutzmittel versetzter Scheibenreiniger mixte sich selbsttätig in den Cocktail und verdünnte ihn nach einer gefühlten Ewigkeit hinreichend, damit die Wischerblätter den gröbsten Schmutz beseitigen konnten.


  Unvermittelt ertönte ein Warnsignal, mehrere Lichter an der Konsole leuchteten auf. Nahezu zeitgleich wurde ein Rauchfähnchen sichtbar, das sich zwischen den Kegeln der Scheinwerfer in die Nacht schraubte und vom Fahrtwind gegen die beschädigte Scheibe geschleudert wurde. Der BMW reagierte nach wie vor auf Roberts Manöver, allerdings kam der Motor immer häufiger ins Stocken. Lange würde der Wagen es nicht mehr machen.


  »Fuck!«


  Die Kugeln der Angreifer mussten den Motor beschädigt haben. Das Zusammenspiel von Kolben und Zylindern klang nicht länger nach einer schnurrenden Katze, sondern eher nach einem altersschwachen Zirkuslöwen. Aber er musste vermutlich froh sein, dass die Männer des Preußen keinen der Reifen …


  Im Licht der Scheinwerfer schälte sich eine Kreuzung aus dem Regen. Auf der Gegenfahrbahn, so postiert, dass es einwandfreie Sicht auf Roberts zusammengeschossenes Vehikel bot, wartete ein Polizeifahrzeug an der roten Ampel.


  »So eine gottverdammte Scheiße!«


  Weiterfahren, wenden, anhalten … sämtliche Optionen führten zu weiteren Schwierigkeiten, doch nur eine brachte ihn näher an Tam heran. Kurz vor der Kreuzung trat Robert das Gas voll durch und schoss an den Polizisten vorbei. Die Dunkelheit ließ es sich nicht nehmen, ihnen den ausgefahrenen Mittelfinger zu präsentieren.


  Es herrschte kaum Verkehr, trotzdem hatte Robert Glück. Er hörte Bremsen quietschen, Gummi über Asphalt schliddern, dann einen Aufprall. Im Rückspiegel sah er, dass ein kreuzendes Fahrzeug gegen den Wagen der Polizisten geschleudert war. Die beiden Cops fluchten, der Fahrer kurbelte am Steuer, Sirene und Blaulicht erwachten zum Leben.


  Robert grinste, während die verkeilten Fahrzeuge immer mehr hinter ihm zurückfielen. Allerdings erlosch das Grinsen, als der Motor des BMW plötzlich lautstark aufheulte und anschließend keine Befehle vom Gaspedal mehr entgegennahm.


  Sämtliche Lämpchen der Fahrerkonsole erloschen, von einem Moment auf den anderen erstarben die Motorengeräusche. Das Licht der Scheinwerfer verschwand, als hätte man es mit einer Schere abgeschnitten. Robert trat geistesgegenwärtig die Kupplung durch; antriebslos rollte der Wagen im Leerlauf durch die Nacht. Da die Scheibenwischer ebenfalls den Dienst eingestellt hatten, wob der Regen verstörende Muster auf die zerstörte Scheibe. Roberts Sicht sank auf nahezu null. Er konnte gerade genug erkennen, um anhand verwaschener Lichter sagen zu können, dass er sich einer weiteren Kreuzung näherte. Ein trüber, gelber Fleck wuchs auf der linken Seite der Windschutzscheibe; Robert schätzte, dass ein weiteres Fahrzeug auf der Gegenfahrbahn darauf wartete, dass die Ampel umsprang.


  Kurz entschlossen riss er das Steuer des BWM herum – ohne die Unterstützung einer Servolenkung erforderte dies beinahe mehr Kraft, als seine notdürftig zusammengeflickten Arme aufbringen konnten – und hielt geradewegs auf das Licht zu. Eine Zehntelsekunde vor dem Aufprall hörte er den anderen Fahrer hupen.


  Da Robert in Hamms Garage keine Zeit gehabt hatte, den Sicherheitsgurt anzulegen, flog er nach vorne. Der Airbag löste nicht aus, stattdessen versetzten ihm die Rundung des Steuers sowie der harte Umriss der Konsole fatale Schläge gegen Kinn und Knie. Die Wucht des Aufpralls hob Robert aus dem Sitz, schleuderte ihn gegen die ohnehin beschädigte Scheibe und katapultierte ihn mitsamt dem gesplitterten Glas in die Nacht hinaus. Er landete polternd auf der Motorhaube, es zischte, der Geruch von verschmortem Haar stach ihm in die Nase.


  Benommen warf Robert sich herum, rollte über den Wagen, fiel und prallte auf die nasse Fahrbahn.


  »Sind Sie denn komplett wahnsinnig? Sind Sie besoffen, haben Sie Ihren Führerschein im Lotto gewonnen oder wie? Ich hoffe, dass Sie verletzt sind, sonst reiße ich Ihnen nämlich …«


  Der Fahrer des anderen Wagens verstummte, als er über Robert stand und den Zustand des BMW begutachten konnte.


  Robert stemmte sich irgendwie auf Hände und Knie hoch. Sein linker Arm brannte, etwas lief warm daran hinab. Die Wunde hatte sich wieder geöffnet.


  »Was … wer …?«


  Der Mann war Anfang Dreißig und gut in Form. Robert entschied, dass er sich besser nicht auf einen fairen Kampf mit ihm einlassen sollte. Obwohl ihm schlecht war und er alles doppelt sah, traf er den Kerl. Durch tanzende Lichtpunkte hindurch beobachtete er, wie mehrere Versionen des anderen um die eigene Achse rotierten und in ballettreifer Eleganz zu Boden sanken.


  »Ich brauche dein Auto«, sagte er und zog den Bewusstlosen von der Straße herunter. Bei jedem Schritt schoss ein scharfer Schmerz durch sein rechtes Knie. Das Knirschen des Gelenks verhieß nichts Gutes.


  Sirenen wurden hörbar. Die Polizisten hatten ihren Wagen offenbar freibekommen. Zeit, zu verschwinden.


  Robert griff in den BWM und zog die Tasche mit dem Geld heraus. Bei jedem Schritt vor Schmerz zischend, humpelte er zur Fahrertür des anderen Autos. Es handelte sich um einen mindestens zwanzig Jahre alten, schwarzen VW Golf. Verglichen mit dem BMW ein ziemlicher Downgrade, aber er sollte besser nicht wählerisch sein.


  Die Schlüssel steckten, der Motor erwachte zum Leben, obwohl die Vorderfront des Wagens deformiert war. Wie es schien, hatte der Fahrer im letzten Moment zur Seite ausweichen wollen, sodass Roberts BMW sich seitlich in den vorderen linken Kotflügel gebohrt hatte. Ein Rad schabte beunruhigend über irgendein abstehendes Metallteil, der linke Scheinwerfer war blind. Aber der Golf fuhr. Im näherkommenden Blaulicht raste Robert weiter.
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  Selbstverständlich hatten die Polizisten Verstärkung angefordert. Bereits drei Minuten später klebte Robert ein zweites Fahrzeug mit blinkenden Lichtern am Heck. Allerdings hielten die Polizisten sich vornehm zurück, was eventuelle Rempler oder Schüsse in Richtung der Reifen anging. Robert vermutete, dass es an der Gegend lag. Er raste mitten durch die Stadt; der Ort, den er erreichen musste, lag am anderen Ende. Seine Verfolger wollten nicht riskieren, dass in dem dicht besiedelten Viertel jemand zu Schaden kam. Vermutlich hofften sie, ihn aus der Stadt treiben und dann mittels einer Straßensperre stoppen zu können. Robert schlug Haken, wo es nur ging, fuhr Einbahnstraßen in falscher Richtung entlang, nutzte Lücken im Verkehr konsequent aus, bog im letztmöglichen Moment ab, überquerte Kreuzungen bei jeglicher Ampelstellung, ohne langsamer zu werden und tat somit alles, um den Männern ihr Vorhaben so gut als möglich zu erschweren.


  Er wurde sie nicht los. Ihre Fahrzeuge waren seinem in puncto Motorleistung haushoch überlegen; sobald es auf eine längere Gerade ging, schlossen sie zu ihm auf. Und als wäre die Situation nicht schon entmutigend genug, sah Robert beim Überqueren einer weiteren Kreuzung ein drittes, von Blaulichtern gekröntes Scheinwerferpaar von der Seite heranrasen.


  Er musste sie abschütteln, nur wie? Wenn er mit den Bullen im Schlepptau bei der Übergabe auftauchte, konnte er Tam auch gleich eigenhändig umbringen. Er griff sich an den Schädel. Das verdammte Ding brummte, als würde Starkstrom darin zirkulieren. Wenn er klar denken könnte, wäre ihm bestimmt längst etwas eingefallen. Aber er musste ja hier herumrasen und einen beinahe-Crash nach dem anderen provozieren …


  »Moment mal.«


  Vielleicht lag hier das Problem. Darin, dass er die Sache nicht zu Ende brachte. Robert war nie ein Freund halbherziger Aktionen gewesen, möglicherweise musste er es einfach durchziehen. Der Unfall vorhin hatte die Situation schließlich verbessert, oder nicht?


  Er nahm eine enge Rechtskurve, überholte einen LKW, konnte gerade noch rechtzeitig auf seine Spur zurückziehen, ehe er von einem entgegenkommenden Kombi gerammt wurde, schaltete hoch und beschleunigte weiter. Umklammerte mit der rechten Hand das Steuer und tastete mit der Linken nach dem Sicherheitsgurt – diesmal würde er ihn nicht vergessen.


  Robert kannte die Gegend und wusste, dass die Straße noch für einige hundert Meter geradeaus führte. Die Unbekannten in der Gleichung bestanden aus anderen Verkehrsteilnehmern, der Schaltung mehrerer Ampeln sowie eventuellen Passanten. Aber Robert war genauso wenig ein Freund von Mathematik wie von halbherzigen Aktionen. Es würde schon schiefgehen!


  Er jagte den Motor des VW so hoch wie irgend möglich. Die Tachonadel erreichte die 150 und verharrte dort zitternd. Im Rückspiegel wurden die blauen Lichter heller, sie näherten sich erschreckend schnell. Ein Blick nach vorn zeigte, dass die Entfernung zur nächsten Ampel vielleicht noch hundert Meter betrug. Sie war rot. Die Kreuzung bei dieser Geschwindigkeit zu überqueren, grenzte an Selbstmord. Er musste es tun, jetzt oder nie.


  Die Sirenen wurden immer lauter. Es klang, als würden verrückt gewordene Fußballfans auf der Rückbank ihre Tröten aktivieren. Robert zog mit einem kräftigen Ruck die Handbremse und riss das Steuer herum.


  Der Golf stellte sich mit quietschenden Reifen quer. Für einen Moment fühlte es sich an, als würde nichts weiter geschehen, als würde die Fahrt sich einfach seit- statt vorwärts fortsetzen. Dann überschlug das Fahrzeug sich, und zwar in dermaßen schneller Folge, dass Robert vollkommen die Orientierung verlor. Er kam sich vor wie eine knochenlose Stoffpuppe, die von einer kräftigen Faust innerhalb einer Blechdose herumgeschleudert wurde. Der Golf verformte sich um ihn herum, Glas- und Kunststoffsplitter peitschten sein Gesicht. Es wurde schmerzhaft eng, Druck wirkte von allen Seiten auf ihn ein. Eine mächtige Erschütterung hob sich über dem allgemeinen Chaos ab, etwas hatte das Wrack gerammt. Noch immer rotierte die Welt, noch immer klemmte ihn eine Riesenhand immer fester in seinem metallenen Sarg fest. Verschmortes Gummi, Benzin, der Zitrusduft der Reinigungsflüssigkeit … ein lauter Knall von irgendwo außerhalb, noch ein Unfall vielleicht … der Gurt schnitt ein, ließ kein Luftholen zu, sein Kopf wurde immer wieder gegen die B-Säule geschmettert … noch eine Drehung, ein drittes Krachen. Dann eine fürchterliche Erschütterung, ein Rumpeln und Tosen, Staub, Knirschen. Die Welt stand still, doch in seinem Kopf herrschte Chaos. Ihm war schlecht, er schmeckte Blut, hatte Schmerzen überall, konnte sich kaum bewegen. Seine Ohren rauschten, als würde er an der größten Muschel der Welt lauschen … aber die Sirenen waren nicht mehr zu hören.


  Robert war viel zu benommen, um Überlegungen hinsichtlich Erfolg oder Misserfolg seines Plans anzustellen. Aber das Verstummen des lautstarken Quäkens löste in ihm eine tiefgehende, primitive Befriedigung aus.


  Träge schüttelte er den Kopf. Die Welt folgte den Bewegungen mit Verzögerung und weigerte sich anschließend, wieder stillzustehen. Mit einem Mal ergriff ihn ein solch überwältigender Anfall von Übelkeit, dass er nicht einmal versuchen konnte, den Schwall Erbrochenes zurückzuhalten. Die letzte Mahlzeit schoss förmlich aus ihm heraus und brannte bitter an Gaumen und Zunge. Er erwartete, sie feucht und warm an seiner Kleidung zu spüren, doch stattdessen klatschte ihm ein Teil davon ins Gesicht und rann über seinen Kopf. Es fühlte sich an, als habe man ihm Rohrreiniger in die Augen geschüttet. Er schrie auf, und als hätte er zeitgleich einen gedankenverwirrenden Nebel ausgeatmet, klärte sich sein Verstand etwas.


  Kopfüber, dachte er.


  Zwei Handbreit unter Robert, halb auf einem merkwürdigen Untergrund (Linoleum?!), halb auf den Überresten des zerfetzten Fahrzeugdaches, sammelte sich sein Mageninhalt in einer stinkenden, dampfenden Pfütze. Als würde der stechende Geruch weitere Sinneskanäle klären, ließ das Rauschen in Roberts Ohren nach. In gleichem Maß steigerte sich jedoch sein Schmerzempfinden. Aus sämtlichen Winkeln seines Körpers strömten Blitze auf ihn ein, alles schien geprellt, verrenkt, zerschnitten, aufgeschürft oder zermalmt zu sein. Stöhnend tastete er nach dem Verschluss des Sicherheitsgurts und stellte fest, dass er den linken Arm nicht rühren konnte. Die Fahrertür war nach innen gebogen worden und fixierte die Extremität an seiner Körperseite. Als Robert versuchte, wenigstens die Finger zu krümmen, explodierte der schlimmste Schmerz unterhalb seiner Ellenbeuge. Er brüllte und tastete sich mit der Rechten am Gurt entlang. Endlich fand er die Verriegelung, drückte darauf … und knallte mit Kopf und Schultern gegen die Überreste des Fahrzeugdachs. Mit einem Platschen verteilte er sein Erbrochenes noch mehr in der Gegend.


  Irgendwie schaffte er es, die Beine durch die zertrümmerte Windschutzscheibe ins Freie zu strecken. Er schnitt sich vielfach, als er mit nur einem intakten Arm versuchte, den Rest seines Körpers nachzuschieben. Dann war er draußen, lag inmitten von Scherben und Gesteinsschutt und roch das Feuer.


  Menschen stöhnten und schrien, rotgelber Schein ließ die Umgebung noch fremdartiger wirken, als sie es unter diesen Umständen ohnehin war. Robert zog die Beine unter den Leib, stemmte sich zitternd hoch und gab sich Mühe, die wabernden Doppelbilder abzuschütteln.


  Gehirnerschütterung, dachte er, als sein Magen sich erneut zusammenkrampfte.


  Er stand im Eingang eines mehrstöckigen Wohnhauses. Das Wrack des Golfs hatte den Gartenstreifen umgepflügt, die Haustür sowie große Teile des umgebenden Mauerwerks durchschlagen und lag nun am Fuß der Treppe zum ersten Stock. Wie aufs Stichwort wurde oben eine Tür aufgerissen, eine ältere Dame erschien mit schreckgeweiteten Augen. Sie sah Robert, griff sich ans Herz, verschwand wieder in ihrer Wohnung und knallte die Tür zu.


  Du musst die Bullen nicht rufen, die sind schon da.


  Roberts linker Arm sah aus, als wäre ein Güterzug über ihn hinweggerollt. Was zwischen Ellbogen und Handgelenk lag, war grün und blau, unregelmäßig ausgebeult und baumelte bei jedem humpelnden Schritt elastisch – sowie äußerst schmerzhaft – und unkontrollierbar. Ihm schossen Tränen in die Augen, als er mithilfe der rechten Hand seinen Gürtel löste, ihn um seinen Hals schlang und den zertrümmerten Arm in die improvisierte Schlinge legte. Nun rutschte ihm die Hose, aber die Schmerzen reduzierten sich auf ein gerade noch ertragbares Maß.


  Robert ging in die Knie und tastete nach der Tasche mit dem Geld. Vor seinem geistigen Auge sah er sie bei dem Unfall aus dem Fahrzeug fliegen, von einem Metallteil aufgerissen, ihren Inhalt in die Nacht speiend, sodass er die zwei Millionen unmöglich wieder würde zusammenklauben können …


  Die Tasche lag zwischen Fahrer- und Beifahrersitz.


  Gott sei Dank.


  Halb rutschend, halb kletternd überwand Robert das Fahrzeugwrack und sah den brennenden Wagen. Es handelte sich um eines der Polizeifahrzeuge. Wie es schien, hatte es Roberts Golf gerammt und war anschließend gegen eine Straßenlaterne geprallt. Eine brennende Pfütze ergoss sich aus dem deformierten Motorblock. Es konnte nicht mehr lange dauern, ehe das Feuer auf den Rest des Fahrzeugs übergriff. Im flackernden Licht der Flammen konnte Robert den Fahrer erkennen, der blutüberströmt und reglos über dem Steuer hing. Sein Kollege bleckte die Zähne und kniff die Augen zusammen – er schien Schmerzen zu haben. Einige Meter abseits lag ein zweites Polizeifahrzeug auf dem Dach, seine Insassen kämpften mit ihren Gurten. Der dritte Wagen stand dazwischen, ein Element der Ordnung innerhalb des völligen Chaos. Die beiden Polizisten waren ausgestiegen und suchten nach einem Weg, ihre Kollegen aus dem brennenden Fahrzeug zu befreien. Weitere Autos stauten sich in beide Richtungen, Schaulustige stiegen aus und zückten ihre Smartphones. Einige der Geräte richteten sich auf Robert, doch wie es schien, erfassten die Gaffer die Lage nicht vollständig. Für den Moment deutete niemand auf Robert, keiner machte Anstalten, ihn festnehmen zu wollen. Die Sensationsgeilheit der Meute war befriedigt und die Polizisten hatten zu tun; allerdings waren in der Ferne bereits weitere Sirenen zu hören.


  Nichts wie weg.


  »Brauchen Sie Hilfe?«


  Obwohl sämtliche seiner Sinne sich bereits im äußersten Alarmzustand befanden, erlitt Robert beinahe einen Herzanfall. Er wirbelte herum, wobei sein verletzter Arm neuerliche Schmerzwellen Richtung Gehirn jagte.


  Hinter ihm hatte ein Kerl auf einem Mountainbike gehalten. Der Mann war jung, vielleicht Anfang Zwanzig, und trug eine Ledertasche über der Schulter. Vermutlich ein Student. Robert starrte ihn verdattert an, der Kerl bekam große Augen.


  »Mein Gott, Sie … Sie sind ...«


  Robert schnitt ihm das Wort ab. »Ganz leise, Junge! Und jetzt gibst du mir dein Fahrrad, oder ich garantiere für nichts.«


  Der Mann gehorchte mit versteinerter Miene. Robert schwang ein Bein über den Sattel und verlor fast das Gleichgewicht. Die Armwunde blutete stark, auch durch die vielen Schnittverletzungen verlor er kostbare Körperflüssigkeit. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen und er begann sich zu fragen, weshalb er noch immer bei Bewusstsein war.


  Schalten war mit einer Hand unmöglich, doch glücklicherweise war ein mittlerer Gang eingelegt. Unbeholfen fuhr Robert los, kam ins Schlingern, streifte mit der Schulter eine Mauer und bekam das Fahrrad einigermaßen unter Kontrolle. Er bog in eine Seitenstraße und fuhr schnellstmöglich fort von dem Chaos.
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  Je näher Robert dem Gelände kam, desto mehr ließ der Regen nach und wurde durch Nebel ersetzt. Er befand sich jetzt in der Nähe des Flusses, und um diese Jahreszeit quollen allabendlich feuchte Wolken aus dem Wasser, krochen die Uferböschungen hinauf und ergossen sich in die Stadt, als seien sie die Speerspitze eines Geisterheeres. Der Dynamo surrte und surrte, doch das Licht enthüllte nichts als einen trüben, weißen Fleck und wurde bereits nach wenigen Metern von den klammen Horden der Finsternis verschluckt.


  Robert hatte sich wenn möglich durch enge Gassen bewegt, Parkplätze und Grünflächen gekreuzt und es offenbar tatsächlich geschafft, seine Verfolger abzuschütteln. In unbestimmbarer Entfernung konnte er sie hören, doch die Sirenen bewegten sich in unterschiedliche Richtungen und keine von ihnen kam ihm ernsthaft nahe. Er hüllte sich in den Nebel, als sei dieser ein samtener Umhang.


  Die Gegend war nur dünn besiedelt. Früher, als man den Fluss als Transportweg genutzt hatte, war die örtliche Industrie von ihm genährt worden. Doch mit der Verlagerung des Güterverkehrs auf die Straße hatte der Niedergang des Viertels begonnen. Leer stehende Fabrikhallen, schiefe Schornsteine, vor sich hin rostende Fässer und Bootsrümpfe stachen durch die Wolken und zogen an Robert vorbei.


  Wer eine günstige Lokalität für größere Veranstaltungen suchte, war hier genau richtig. Es gab mehr als genug ungenutzte Plätze, sofern man sich nicht an den Ruinen daneben störte. Es war ein idealer Ort für den Wanderzirkus gewesen – und später auch für das Boxgeschäft. Noch heute starteten – und endeten – die Karrieren vielversprechender Talente hier. Ein Zelt war schnell aufgebaut, einige hundert Schaulustige trieb man immer auf. Der sandige Boden, der früher von Dieselöl getränkt gewesen war, hatte in den vergangenen Jahren auch beträchtliche Mengen Schweiß und Blut aufgesogen.


  Hier war es gewesen, hier hatte Robert Tamara zum ersten Mal gesehen. Und wie es schien, wussten die Entführer davon.


  Er wollte nicht daran denken, auf welche Weise die Schweinehunde an diese Information gelangt waren. Der Moment ihrer ersten Begegnung … er war magisch, etwas ganz Besonderes. Nichts, das Tam ohne Gegenwehr preisgegeben hätte.


  Robert war kaum noch imstande, zu treten. Seine Beine zitterten nicht, sie bebten. Bei jeder Umdrehung verschob sich etwas im rechten Knie. Die Hand am Lenker zuckte und versetzte das Fahrrad gefährlich ins Schlingern. Er stellte fest, dass auch der Rest seines Körpers schlotterte, doch merkwürdigerweise fühlte er keine Kälte. War schon so viel Leben aus ihm gewichen, dass Geist und Fleisch sich von einander lösten?


  Noch ein kleines Stück, trieb er sich an. Ein letztes bisschen, dann ist es geschafft und du bekommst sie wieder.


  Zwar war es fraglich, ob die Entführer Tamara nach erfolgter Geldübergabe tatsächlich aushändigen würden – sie hatten sich in der Hinsicht mehr als vage ausgedrückt –, aber Robert musste einfach glauben, dass es so ablaufen würde. Insgeheim war er sich darüber im Klaren, dass dies seine letzte Chance war. Er befand sich in der zwölften Runde, und nach Punkten lag er deutlich zurück. Wenn er jetzt keinen entscheidenden Schlag anbringen konnte, würde er den Kampf verlieren. Es musste ihm endlich gelingen, Tam zu befreien, sonst wäre sowohl ihres, als auch sein Leben vorbei. Deshalb musste und würde es klappen, Alternativen waren vollkommen unvorstellbar.


  Er erreichte den Platz. Das Vorderrad verließ das sandige Erdreich und rollte auf eine betonierte Fläche. Risse zogen sich durch das Material, Unkraut presste sich hindurch und setzte die Zerstörung fort. Matschige Klumpen aus Sägemehl bedeckten Teile des Untergrunds, es roch nach morschem Holz und Urin.


  Robert wusste, dass auf drei Seiten riesige Hallen das Areal umspannten, Leichen von Sauriern, deren Augen aus Fenstern aufgrund der Wurfgeschosse zahlloser Jungen längst ihren Glanz verloren hatten. Nacht und Nebel verhüllten die Gebäude; sie lagen dahinter auf der Lauer, als wären sie von einem Totenbeschwörer reanimiert worden und gierten nun nach frischem Leben, um ihre verfaulten Körper zu heilen.


  Wie sollte es weitergehen? Der Entführer hatte Robert keinerlei Informationen gegeben, abgesehen von Uhrzeit und Örtlichkeit. Zwar wusste Robert nicht exakt, wie spät es war – seine Armbanduhr hatte den Crash nicht überlebt –, doch allzu sehr dürfte er den befohlenen Zeitpunkt von 19 Uhr nicht verpasst haben. Die Killer des Preußen hatten ihn verfrüht aus Hamms Wohnung getrieben, aber auf der Flucht hatte er diesen Überschuss mehr als eingebüßt. Er war im Besitz des Geldes, also würden die Kidnapper über einige Minuten hin oder her hoffentlich nicht allzu erbost sein. Aber wo waren sie?


  Robert sah kaum fünf Meter weit. Er fuhr langsam weiter, auf das Zentrum des Platzes zu. Niemand war zu sehen, nichts rührte sich. Abgesehen vom entfernten Murmeln des Flusses und gelegentlich vom Wind herangetragenen Polizeisirenen gab es keine Geräusche, die Robert nicht selbst verursacht hätte.


  Ob er nach den Kerlen rufen sollte? Sie hatten ihm mehrmals zu verstehen gegeben, dass sie sehr auf die strikte Einhaltung ihrer Anweisungen bedacht waren. Womöglich würden sie lautes Rufen als ein erneutes Übertreten der Regeln auslegen.


  Ihm kam ein furchtbarer Gedanke. Was, wenn sie überhaupt nicht hier sind? Wenn sie nur denken, sie wüssten, wo Tam und ich uns kennengelernt haben, und in Wahrheit am falschen Ort auf mich warten?


  Diesen Überlegungen folge ein Schaudern, dessen Kälte er im Gegensatz zur Umgebungstemperatur nur zu deutlich spürte.


  Eine weitere Anspannung seiner zuckenden Beinmuskulatur, noch eine Umdrehung des Antriebsrades, mehr geborstener Beton, bedeckt von Sand, Moder, Sägemehl und …


  »Was ist das?«


  Robert versuchte, mit der rechten Hand sowohl den Lenker zu halten, als auch die Bremse zu ziehen, und scheiterte kläglich. Das Fahrrad kippte, er fiel auf die rechte Körperseite. Alles versank in Dunkelheit. Der Aufprall schüttelte ihn durch, er hörte seine Kiefer aufeinander knallen, aber es tat nicht weh. Alles fühlte sich taub an. Er trat das Fahrrad weg, richtete sich auf seine rechte Hand und die Knie auf und tastete nach dem Gegenstand, der vor ihm lag. Es war kaum mehr als ein Stofffetzen, doch er sagte so vieles.


  »Mein Gott.«


  Roberts nahezu gefühllose Finger bestätigten seine Vermutung. Er riss den Slip an sein Gesicht. Für einen Moment verlor er die Selbstbeherrschung und schluchzte hinein. Obwohl das einst blütenweiße Ding sich mit Schmutz vollgesogen hatte, roch es noch immer nach ihr.


  »Tam!« Der Schrei ließ sich nicht unterdrücken, lang und quälend schabte er durch seinen Rachen. Robert weinte, sein Schluchzen erfüllte die Nacht.


  Erst nach einigen Minuten kam er wieder zu sich. Tam war hier, das Kleidungsstück bewies es! Es mochte auf weitere Sachverhalte hinweisen, auf Dinge, die zu furchtbar waren, um sie sich vorzustellen, aber es belegte immerhin, dass Robert sich am richtigen Ort befand.


  Er wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.


  Aber was jetzt? Wo bist du, Baby?


  Da erinnerte er sich an etwas. Der Schmutz auf dem Höschen … hatte er nicht irgendwie regelmäßig gewirkt? Weniger wie ein Zufallsprodukt, sondern eher so, als wäre er planmäßig aufgebracht worden?


  Robert tastete nach dem Fahrrad, ergriff es am Rahmen und drehte es auf den Kopf, sodass es auf Sattel und Lenker stand. Es war ein ziemlicher Balanceakt, da er den linken Arm nicht einsetzen konnte und so gut wie nichts sah, aber indem er den eigenen Körper als Gegengewicht nutzte, schaffte Robert es. Er schwenkte die Fahrradlampe nach unten und legte Tamaras Slip so auf den Beton, dass er sich im Lichtkegel befinden würde. Dann fasste er nach oben und brachte mit der Rechten das Rad in Schwung. Der Dynamo surrte, das Licht glühte auf … ja, da war etwas auf dem Höschen.


  Buchstaben!


  Die Fahrradlampe erlosch. Robert griff nach dem Kleidungsstück, drapierte es anders herum, zog den Stoff leicht auseinander. So müsste er es lesen können. Wieder drehte er am Vorderrad, kräftiger diesmal. Da war tatsächlich eine Aneinanderreihung von Schriftzeichen. Jemand hatte auf den Stoff geschrieben, zweifellos unter Verwendung eines wasserfesten Stifts. Robert drehte schneller und konnte die Botschaft entziffern:


  Die mittlere Halle. Kommen Sie allein oder sie ist tot.


  Als würde ein monströser Puppenspieler an seinen Fäden ziehen, ordneten sich Roberts Gliedmaßen und er kam auf die Beine.
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  Lack, dessen Farbe in der fast völligen Finsternis unmöglich zu bestimmen war, blätterte großflächig von den Flügeln des Tores ab, darunter kam warziger Rost zum Vorschein. Robert drückte die Klinke herab und zog. Das Tor kreischte wie ein Dämon, der soeben exorziert wurde, aber es öffnete sich und gab den Blick ins Innere der Halle frei.


  Eine Doppelreihe aus Gaslaternen, zehn Stück insgesamt, bildete eine Gasse, die den Raum leidlich erhellte und auf einen schlichten Holzstuhl in dessen Mitte zu führte. Die Aufforderung war unmissverständlich, also setzte Robert sich in Bewegung.


  Das orangefarbene Licht drängte nur die gröbsten Schatten zurück und schien die übrigen zu verdichten, so als gewännen sie eine physische Präsenz. Hinter jedem Generator, Schaltkasten oder Schrank, in jedem offenen Lüftungsschacht und unter jedem halbvermoderten Karton schien ein sprungbereites Etwas zu lauern.


  Robert war unbehaglich zumute. Er war erst vor Kurzem in einem ganz ähnlichen Gebäude gewesen, und an das, was er darin erlebt hatte, dachte er nicht gern zurück.


  Nackte Stahlträger ragten empor und stützten das löcherige Dach ab. Im Schein der Gaslaternen wirkte das rostige Metall blutig, und wieder musste Robert an tote Dinosaurier denken. Es kam ihm vor, als würde er sich im Brustkorb einer der Riesenechsen befinden und zu den Wunden emporblicken, durch die das Leben aus ihr herausgeströmt war.


  Er erreichte den Stuhl und ließ sich darauf nieder. Ihm war vorher schon schwindlig gewesen, aber nun, da er saß, verstärkte sich das Gefühl. Er fühlte sich regelrecht seekrank, so als hätte er zuvor durch unbewusste Bewegungen das Schaukeln der Welt ausgeglichen und wäre ihm nun schutzlos ausgeliefert. Ein Hustenanfall schüttelte ihn. Seltsam, er hatte lange keinen mehr gehabt, vermutlich fehlte ihm sogar dazu die Kraft.


  »Herr Strauss! Wie schön, dass Sie es einrichten konnten.«


  Die Roboterstimme kam von vorn, aus einem Bereich, der außerhalb der Reichweite der Lampen lag. Robert kniff die Augen zusammen und glaubte, eine Silhouette in den Schatten zu sehen, jemanden, der sich etwas an den Hals hielt. Schien nicht besonders groß zu sein – wenn er ihn doch nur in die Finger bekäme und dabei keine Rücksicht auf Tam nehmen müsste …


  »Sie mustern mich, wie ich sehe. Ich kann mir gut denken, was jetzt in Ihrem Kopf vorgeht, aber ich möchte an Ihre Frau erinnern. Tun Sie nichts Unüberlegtes! Außerdem habe ich Ihren prüfenden Blick längst erwidert und bin mir ziemlich sicher, dass Sie mir nichts anhaben könnten, und wenn Sie es noch so sehr wollten. Sie sind ein Wrack, wenn ich so direkt sein darf, Herr Strauss.«


  Robert stieg nicht darauf ein. Er griff nach dem Riemen über seiner Schulter, zog ihn herunter und schleuderte die Tasche in Richtung Darth Vader.


  »Hier haben Sie das Geld«, sagte er schwer atmend. Er schien beim Sprechen mehr Luft zu verlieren, als er anschließend wieder einatmen konnte. »Geben Sie mir meine Frau.«


  »Sie sind offenbar nicht in der Stimmung für eine Unterhaltung. Wie bedauerlich, ich hätte den Moment gerne etwas ausgekostet. Aber gut, dann soll es eben so sein.«


  Robert sah die Gestalt den anderen Arm heben. Eine Sekunde später erschien ein leuchtend roter Fleck auf seiner Brust. Das Licht zitterte leicht, kreiste dabei jedoch zielsicher um die Lage seines Herzens.


  »Das können Sie nicht tun«, keuchte er. »Ich habe Ihre Forderungen erfüllt, ich bin für Sie durch die Hölle gegangen!«


  »Und wir wissen das zu schätzen. Trotzdem können wir Ihnen Ihre Frau nicht wiedergeben. Es geht ihr besser, dort, wo sie jetzt ist. Und bevor ich Sie nun töte, Herr Strauss, möchte ich, dass Ihnen eine Sache klar wird.«


  Der Schatten senkte die Hand, die er sich an den Hals gehalten hatte. Sie umklammerte eine Art Kästchen. Robert wurde klar, dass der Entführer mit seiner richtigen Stimme zu ihm sprechen würde.


  Ehe der Kidnapper den Mund aufmachen konnte, sagte eine zweite Person in Roberts Rücken: »Oh nein, das werden Sie nicht tun. Ich lege Robert um, ist das klar. Verschwinden Sie und kommen Sie bloß nicht auf die Idee, mein Geld anzurühren, Sie schwanzlutschender Hurensohn.«


  Roberts Kopf fuhr herum, der Stuhl kam ins Wanken und wäre beinahe umgekippt. Im offenen Eingangstor stand der Preuße. Sein Arm war eingegipst, der Schein der Gaslaternen verwandelte sein geschwollenes Gesicht in das eines hungrigen Scheusals. In der unverletzten Hand hielt er seinen Revolver und zielte damit auf Robert. Zwei Mann flankierten den Blonden, kräftige, annähernd zwei Meter große Schränke mit versteinerten Mienen. Ihre Augen huschten umher, die Gewehre, die sie hielten, schwenkten durch die Halle.


  »Dein Gesichtsausdruck war die ganze Sache fast wert«, sagte der Preuße. »Du müsstest dich mal sehen, Wichser. War gar nicht so leicht, dich aufzuspüren. Aber zum Glück hast du da draußen zu flennen begonnen.«


  Robert wusste nicht, was er sagen sollte. Der Bereich seines Verstands, der für schlagfertige Antworten und trickreiche Ausreden zuständig war, schien leer zu sein. Nicht einmal zu einer flehenden Bitte war er fähig.


  Stattdessen ergriff der Entführer das Wort. Seine Stimme klang immer noch mechanisch verzerrt, er musste das Kästchen wieder an die Kehle geführt haben. »Das Geld gehört uns. Meinetwegen erschießen Sie Herrn Strauss, er bedeutet uns nichts.«


  Der Preuße kam näher. Robert hatte das Gefühl, zwischen zwei gegensätzlich geladenen Teilchen zu sitzen, die unaufhaltsam aufeinander zuglitten, um sich in einer gewaltigen Detonation gegenseitig zu neutralisieren.


  »Ich fürchte, es gibt keinerlei Spielraum für Verhandlungen.« Die beiden Bodyguards wichen nicht von der Seite des Gangsterbosses, suchten unentwegt die Schatten ab und wirkten dabei so ungerührt, als studierten sie Briefmarken. »Wie bereits erwähnt, gehört das Geld mir. Kommen Sie bloß nicht auf die Idee, sich der Tasche zu nähern, sonst werden meine Männer sie schneller umlegen, als Sie scheiße sagen können. Herrn Strauss nehme ich hingegen gerne in Empfang.«


  Der Preuße stand nun direkt hinter Robert und hob den linken Arm. Robert erwartete einen Schlag, doch stattdessen legte ihm der andere die Hand mit dem Revolver auf die Schulter.


  »Er hat uns einen guten Kampf geliefert und mir dadurch vor Augen geführt, wo es in meiner Organisation hapert. Dafür habe ich zu danken.«


  Unvermittelt wurde Robert der Revolver über den Schädel gezogen. Er spürte den Schlag kaum, doch die Welt wurde ein Stück dunkler.


  »Allerdings war er auch eine Plage. Seinetwegen sind viele meiner Männer gestorben, und selbstverständlich werden wir ihn dafür gebührend entlohnen. Ich habe eigens zu diesem Zweck einen Raum vorbereiten lassen.«


  Jetzt war die Stimme des Preußen direkt an Roberts Ohr. »Niemand wird deine Schreie hören, du verfickte Missgeburt. Nicht ein Tropfen Blut bleibt zurück, alles ist mit Plastikfolie ausgelegt. Wir werden tagelang an dir herumschneiden, und am Ende wird nichts übrig sein, das an dich erinnert. Wie gefällt dir das.«


  »Tut mir leid, aber was das Geld angeht, sind wir ebenfalls zu keinerlei Zugeständnissen bereit.« Der Entführer stand noch immer in den Schatten, die Pistole hob sich erneut. Der rote Punkt heftete sich auf die Brust des Preußen.


  »Sie drohen mir.« Der Blonde ballte die Hände zu Fäusten. Ansatzlos und blitzschnell duckte er sich hinter Robert. Das rote Licht folgte ihm und verharrte zitternd über der improvisierten Armschlinge.


  »Das war ein schwerer Fehler«, sagte der Preuße. »Jungs.«


  Robert warf sich in dem Moment nach rechts, als die beiden Schränke das Feuer eröffneten. Der Entführer hechtete zur Seite und drückte ebenfalls ab. Robert kippte mitsamt dem Stuhl. Das Projektil des Kidnappers zertrümmerte die linke Seite der Rückenlehne und riss dem Preußen die Wange weg. Der Gangsterboss kreischte wie ein Kleinkind.


  Robert rollte sich ab. Sein linker Arm wurde gequetscht, eine glühende Lanze bohrte sich in Richtung Schulter. Er schrie auf und robbte los, auf eine Lücke zwischen zwei Gaslaternen zu.


  Die Maschinengewehrsalven der beiden Killer dröhnten durch die Halle. Kugeln schlugen krachend in Betonwände, prallten heulend an Stahlträgern ab. Robert sah nicht hin. Er musste die Schatten erreichen, ehe die Aufmerksamkeit der Schützen auf ihn fiel.


  Plötzlich schrie einer der Männer auf.


  »Dort oben!«, kreischte der Preuße. Seine Stimme klang matschig, als kaue er auf einem Bissen Sand herum. Und emotionslos war sie auch nicht mehr. »Da ist noch einer!«


  Robert warf sich hinter einen Stapel Fässer. Er lugte gerade in dem Moment hervor, als einer der Schränke seine nächste Salve abgab. Er zielte nicht in die Halle hinein, sondern in eine Richtung schräg über sich. Offenbar war dort ein weiterer Entführer in Stellung gegangen. Der zweite Mann des Preußen lag reglos am Boden, um sein Gewehr herum bildete sich eine dunkle Lache. Der Gangsterboss selbst hielt sich das Gesicht, hinter seinen Fingern waren zerfetztes Fleisch und Zähne zu sehen.


  Ein Megaphon hallte durch die Fabrik: »Lassen Sie die Waffen fallen und kommen Sie mit erhobenen Händen raus, sonst eröffnen wir das Feuer!«


  »Leckt mich, ihr Wichser!« Der Preuße kreischte unartikuliert und schoss in Richtung Eingangstor. Sein verbliebener Bodyguard tat es ihm gleich. Der Entführer, der über ihnen postiert sein musste, setzte den Beschuss allerdings nicht fort. Entweder war er getroffen worden oder er befand sich auf dem Rückzug.


  Wo steckt eigentlich der andere Kidnapper?


  Roberts Blick huschte in Richtung der Schatten, doch er konnte die Silhouette nicht entdecken. Und die Tasche mit dem Geld war ebenfalls verschwunden.


  Ein einzelnes Wort formte sich hinter seiner Stirn: Nein.


  Sie waren im Besitz des Geldes und hatten ihm Tam dennoch nicht zurückgegeben. So durfte es nicht enden!


  Robert stemmte sich hoch und stolperte los. Er hielt sich parallel zu dem ausgeleuchteten Weg, nutzte die rostigen Gerätschaften und morschen Kisten als Deckung. Hinter ihm splitterte Glas, ein Zischen folgte. Jemand hustete, dann trampelten Stiefel über den Betonboden. Eine Maschinengewehrsalve übertönte sie, Schreie wurden laut.


  Die stürmen das Gebäude, dachte er und verspürte dabei nichts als Gleichgültigkeit. Es gab kein Entkommen, er war zu schwach zum Davonlaufen. Seine einzige Wahl war die zwischen Handschellen und Leichensack. Er akzeptierte das Ende. Aber noch war es nicht soweit.


  »Na also«, murmelte er, als er an der Stelle vorbeikam, von welcher aus der Entführer zu ihm gesprochen hatte. Die rückwärtige Wand der Halle schälte sich aus der Dunkelheit, eine geschlossene Tür ragte darin auf.


  Für Vorsicht blieb keine Zeit. Robert griff nach der Klinke und öffnete den Türflügel. Die Kidnapper hatten auch dahinter eine Gaslaterne aufgestellt, in deren Licht ein gefliester Gang zum Vorschein kam. Er war verdreckt, viele der Kacheln lagen in Scherben am Boden. An seinem Ende befand sich eine weitere Tür, die vermutlich ins Freie führte, rechts stapelten sich Treppenstufen bis in den ersten Stock. Am Fuß der Treppe stand eine Gestalt in dunkler Kleidung und leuchtete mit einer Taschenlampe nach oben. Über ihrer Schulter hing die Tasche mit dem Geld, in ihrem Hosenbund steckte eine Pistole. Der Kopf des Entführers fuhr herum, Roberts Augen bohrten sich in seine.


  »Du«, konnte er nur flüstern.


  Kai Dussmann, Soap-Darsteller, Kneipenwirt und Kidnapper, hatte sich rasch wieder im Griff. Er setzte ein schiefes Lächeln auf, zog seine Waffe, leuchtete Robert mit der Taschenlampe ins Gesicht und kam zu ihm herübergeschlendert. Sein Gesicht schwebte auf Robert zu wie ein Mond.


  »Hast du es also doch noch durchschaut. Ich wollte es dir draußen schon sagen, aber dein ehemaliger Boss kam mir dazwischen.«


  Robert bekam keine Luft. Erst beim dritten Versuch öffneten sich seine Bronchien und ließen etwas Sauerstoff einströmen. »Wa… warum?«


  »Wir haben Geld gebraucht. Du konntest es beschaffen.« Der Lauf von Kais Waffe berührte Roberts Brust. »Und Tamara hattest du sowieso nie verdient. Sie ist viel zu gut für dich.«


  »Wo ist sie? Was hast du mit ihr gemacht?«


  Kai trat einen Schritt zurück und begann, zu lachen. »Oh Mann, du hast es ja doch nicht geschnallt.«


  Oben quietschte eine Tür, Schritte kamen die Treppe herab. Kai leuchtete den Geräuschen entgegen und sagte: »Sieh mal, wer uns besuchen kommt!«


  Eine Person trat in den Strahl der Taschenlampe. Obwohl sie das Haar kürzer trug und dunkel gefärbt hatte, erkannte Robert sie sofort. Er stolperte rückwärts, prallte gegen die Metalltür und sank daran herab. In seinem Rücken waren Schüsse und Schreie zu hören.


  »Du warst schon immer ein Idiot«, sagte Tamara. Sie trug ein Gewehr auf dem Arm und Verachtung im Gesicht. »In den letzten Monaten war es echt ätzend, dir die heile Welt vorzuspielen.«


  »Tam«, stammelte Robert. »Du … du arbeitest mit ihm zusammen? Was hat er dir angetan?«


  Sie lächelte. Ihm war früher nie aufgefallen, wie wölfisch das Blecken der Zähne bei ihr wirkte. »Er hat mir gegeben, was ich bei meinem Schlappschwanz von Ehemann vergebens gesucht habe.«


  »Ich … ich verstehe nicht …«


  Kai trat vor. Hass presste kräftige Finger in sein Gesicht und verschob bestimmte Teile davon. »Oh Mann, du bist echt selten dämlich! Nicht ich habe diese Aktion geplant, sie war es! Du hattest alles, du verdammter Idiot! Geld, Einfluss und die schärfste Frau der Welt. Aber dann musstest du ja deine soziale Ader entdecken.«


  Roberts Kopf rollte in Richtung seiner Frau hinüber. Er konnte ihn kaum halten. Wie in Trance fragte er sich, ob sein Genick brechen würde, wenn er die Kontrolle über seine Nackenmuskeln verlor und die Schwerkraft ihren Tribut forderte. »Du hast deine eigene Entführung vorgetäuscht und mich all diese Dinge tun lassen? Warum?«


  »Moment!« Kai deutete auf die Tür. »Die schießen kaum noch. Ich denke, es wird Zeit, sie etwas zu beschäftigen.«


  Tamara nickte und zog ein Kästchen aus der Hosentasche. »Wir haben natürlich damit gerechnet, dass es Ärger geben würde. Nach allem, was du für uns tun musstest, war das nur logisch. Und selbstverständlich haben wir ein kleines Ablenkungsmanöver vorbereitet.«


  Ihr Zeigefinger schnippte einen Schalter, der oben aus dem Kästchen herausragte, zur Seite. Im selben Moment bebte die Erde; der gekachelte Boden schleuderte Robert in die Höhe. Ein tiefes Dröhnen und Grollen schlug durch die Tür in seine Ohren, so laut, dass es darin wieder zu rauschen begann. Weiterer Lärm folgte, Krachen und Knirschen, ein Poltern, als wäre etwas Schweres auf den Boden geprallt, Prasseln wie von einer Gesteinslawine. Menschen schrien vor Schmerz.


  »Das sollte genügen.« Tamara steckte das Kästchen weg. »Falls uns doch jemand begegnet, schießen wir uns den Weg eben frei.«


  Sie brachte ihr Gewehr in Anschlag und zielte auf Roberts Stirn. »Nun zu dir, Süßer. Ich werde dir deine letzte Frage beantworten, sozusagen in Gedenken an das, was zwischen uns war. Also, warum haben wir dich das alles tun lassen? Zum einen …« Sie grinste und sah im Licht der Gaslaterne plötzlich aus wie eine Harpye, »… weil es mir Spaß gemacht hat, dich leiden zu sehen. Deinetwegen musste ich die letzten Jahre in diesem Scheißjob arbeiten und so tun, als wäre das okay. Zum Glück bist du so vertrauensselig, dass du von dem, was zwischen Kai und mir war, nie etwas geahnt hast.«


  Sie kniff den Barbesitzer in den Hintern. Kai küsste sie auf die Lippen und Robert verspürte einen Stich in der Brust, der nicht von seinen körperlichen Verletzungen herrührte.


  »Außerdem«, fuhr die Frau fort, für die er alles getan hätte, »war es notwendig. Du hättest niemals die Eier gehabt, den Preußen um das Geld zu bitten, wenn wir dir zuvor nicht einen kleinen Ansporn gegeben hätten. Du warst der Meinung, Gewalt wäre ja so furchtbar und wolltest nie wieder etwas tun, das ungesetzlich ist. Talent verdrängt man nicht, du Hornochse. Du hattest eine Gabe, so etwas wirft man nicht einfach weg! Indem wir dafür gesorgt haben, dass du dich deinem wahren Ich stellst, haben wir dich darauf vorbereitet, die Kohle zu organisieren.«


  Kai spie ihm förmlich entgegen: »Sie ist so viel besser und schlauer als du! Hast du eine Ahnung, wie schwer es für mich war, mir andauernd vorstellen zu müssen, dass sie mit … mit dir in die Kiste steigt, um die Chance auf das Geld nicht zu verspielen?«


  »Ich habe lange versucht, dich dazu zu bringen, es doch noch einzufordern.« Tamara legte den Kopf schief. »Aber du warst wohl zu blöd, um den Zaunpfahl zu erkennen, den ich dir um die Ohren gehauen habe.«


  Robert spürte, wie etwas in ihm zerbrach. Ein kleines, empfindliches Ding, ein Relikt der Schönheit, ein blühender Zweig inmitten einer zerbombten Stadt. Etwas, an dem seit langer Zeit finstere Kräfte genagt hatten und das nur aufgrund einer Sache intakt geblieben war. Nun war es vernichtet und die Dunkelheit trat an seine Stelle. Sie war nicht länger eine optionale Kraft, derer Robert sich gelegentlich bediente. Mit jeder Situation, in der er ihr nachgegeben hatte, war ein weiteres Stück seiner Selbst von ihr in Besitz genommen worden. Nun füllte sie ihn ganz aus, ging eine symbiotische Verbindung mit ihm ein. Robert und die Dunkelheit wurden eins.


  »Was war mit dem Finger?«


  Tamara sah ihn verächtlich an. »Wo arbeite ich noch gleich, du Trottel? Wenn man den Pathologen schöne Augen macht, bekommt man notfalls auch mehr als das.«


  »Lilian hat es gewusst«, zischte Robert. Sein Sichtfeld verengte sich, nur die beiden Ziele blieben erkennbar.


  »Ja, die Kleine war nicht ganz so blöd«, sagte Kai. »Zum Glück bin ich ein guter Lippenleser und konnte sie ausknipsen, ehe sie ausgepackt hat.« Er breitete die Arme aus. »Du solltest mir dankbar sein. Diese Horde von Killern hätte dich sonst auf dem falschen Fuß erwischt.«


  Roberts Zähne knirschten. »Ich soll dankbar dafür sein, dass du sie ermordet hast?«


  »Genug jetzt!« Tamara trat vor und presste den Lauf ihres Gewehrs gegen Roberts Stirn. »Du hast deine Antworten. Für uns wird es Zeit, zu verschwinden. Und für dich wird es Zeit, zu sterben.«


  Jeder Muskel in Roberts Körper zog sich noch einmal zusammen, mobilisierte sämtliche verbliebenen Reserven, um ein letztes Mal zu funktionieren.


  »Ich möchte nur noch eins wissen«, presste er hervor. »Warum Ikarus?«


  Tamara schnalzte mit der Zunge. »Die Sagengestalt, die es schafft, sich in den Himmel aufzuschwingen, dann aber der Sonne zu nahe kommt und abstürzt, weil ihre Flügel schmelzen? Passt doch ganz gut, findest du nicht?« Sie zwinkerte. »Bye bye, Robert.«


  Vielleicht war es die Arroganz in ihrer Stimme, die ihm das entscheidende Quäntchen Kraft verlieh. In einer fließenden Bewegung ließ Robert sich zur Seite fallen und riss den rechten Arm hoch, um nach dem Lauf des Gewehrs zu schlagen. Tamara mochte noch so durchtrieben sein, aber gegen seine Körperkraft kam sie nicht an. Die Waffe wurde nach links geschleudert und ging los. Das Projektil fraß sich durch Kais Kehle und durchtrennte seine Halswirbelsäule. Der Barbesitzer ging zu Boden und blieb dort reglos liegen, während das Blut aus seinem Körper strömte. Einzig seine Augen rollten so wild, als würde die Hand eines manischen Bauchredners in seinem Schädel stecken.


  Tamara kreischte. Robert warf sich nach vorne und schleuderte sie gegen die Wand, gleichzeitig griff er nach dem Gewehr. Als der Hinterkopf seiner Frau gegen die modrigen Kacheln knallte, war es ein Leichtes, ihr die Waffe zu entreißen.


  Er starrte sie an, seine Kiefer mahlten, seine Lippen bebten, seine Lider zuckten. Er hatte so vieles zu sagen und fand doch keine Worte.


  »Du kommst hier nicht lebend raus«, verhöhnte ihn Tamara. »Wenn die Bullen uns finden, behaupte ich, dass du mich verschleppt und Kai erschossen hast. Und dann …«


  Da wusste er, was noch zu sagen war.


  »Vielleicht will ich gar nicht von hier weg. Ich habe einer Freundin etwas versprochen, und ich werde mein Wort halten.«


  Er warf das Gewehr in Richtung Ausgang, trat von Tamara zurück und hob die Faust. »Dann sorgen wir besser dafür, dass deine Geschichte glaubwürdig aussieht, Baby.«


  Robert holte aus, um zum ersten und einzigen Mal in seinem Leben eine Frau zu verprügeln.
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  Markus Günther & Mathias Richter: Xorafedi. Fantasyroman


  


  ISBN: 978-3-9815522-4-9


  


  Zwei Freunde brennen gemeinsam durch: Sie lassen ihr altes Leben in einem Findelhaus hinter sich und begeben sich auf eine abenteuerliche Reise. Unterwegs werden sie von unheimlichen Gestalten verfolgt und treffen auf ein Mädchen, das ganz alleine im Wald zu leben scheint. Als sich die beiden mit ihr anfreunden, erfahren sie von einer fremden, den Menschen ähnlichen Spezies: den Xorafedi. Diese leben in einer Stadt im Inneren der Erde und haben die Fähigkeit, ihre Umwelt mental zu beeinflussen – eine Begabung, die sich in den falschen Händen als tödlich erweist.


  Um die Menschen vor drohendem Unheil zu bewahren, machen sich die Freunde auf den Weg in die geheimnisvolle unterirdische Welt.


  Bei alledem wird einer von ihnen mehr über sich erfahren, als ihm lieb ist …


  


  Erscheint im Herbst 2013 im AP-Verlag Hamburg


  (ap-verlag-hamburg.de)


  


  facebook.com/xorafedi
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